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Dans Teſtament 


einer armen Frau. 


Drama in fünf Aeten nach Ducange. 


ä — 
STIL 


Zum erſtenmal aufgeführt auf dem k. k. Hofburgtheater 
in Wien, den 27. März 1835. 


B»Berfonen 


v. Preval, Oberrichter. 

Theodor, deſſen Sohn, Rath beim Oberkollegium. 
Frau von Delaunay, 37 Jahre alt. 

Leontine, ihre Tochter, 18 Jahre alt. 

Heinrich v. Delaunay, ihr Neffe, Obriſt. 

Carl Morin, Büchſenmachergehülfe. 

Amalie, ſeine Schweſter, 20 Jahre alt. 


Madame Arſene, Putzhändlerin, elegante Frau 
von 30 Jahren. 


Deschamps, Friedensrichter, 60 Jahre alt. 
Peter, Küchenjunge. 

Germain, Bedienter der Fr. v. Delaunay. 
Dubois, 5 Bediente Prevals. 
Laurent, 

Julius, 

Philipp, 5 Büchſenmachergehülfen. 
Franz, 

Ein Notar. 

Gäſte und Dienſtleute. 


Die Handlung ſpielt in Paris. 


Im Theaterzettel brauchen die Jahre der Perſonen nicht 
angeführt zu werden. 


Erſter Art 


Ein kleines Zimmer, einfach aber nett möblirt, mit drei Thü⸗ 
ren und einem Fenſter, einem Tiſchchen zum Speiſen, 
einem zur Arbeit, mit ſechs Seſſeln und einem Wäſch— 
und Geſchirrkaſten, auf welchem Blumenvaſen ſtehen. 

Auf einer Seite der Mauer hängen verſchiedene ele— 
gante Damenkleider. Es iſt drei Uhr Nachmittag. 


Er ſte ene 


Amalie allein. 
(Als aufgezogen wird, ſitzt Amalie an einem Arbeits— 
tiſchchen, auf einem Seſſel neben ihr hängt ein Da— 
menkleid, woran ſie arbeitet. Ehe ſie zu ſprechen an— 
fängt, legt ſie die Arbeit zurück.) 


Ich höre Tritte? ... Man ſteigt die Treppe 
herauf ... ja! er iſts! (Sie ſteht auf und geht zur 
Mittelthür.) Nein — man läutet unten im zweiten 
Stocke. — Er iſt es nicht — (Sie geht wieder an ihre 
Arbeit.) Es iſt das erſtemal, daß er zwei Tage, ohne 
mich wenigſtens auf ein paar Augenblicke zu ſehen, 
wegbleibt. Er muß ſogar in der Nacht auf dem Bu— 
reau gearbeitet haben, denn ich ſah kein Licht in ſei— 
nem Zimmer; er kam alſo gar nicht nach Hauſe. 
(Sie legt neuerdings die Arbeit zurück, und ſteht auf.) 
Ich kann gar nicht begreifen, warum er ſo feſt darauf 

1 * 


4 


uns 


befteht, meinem Bruder nichts zu entdecken? — Karl 
iſt ſo gut! er vertritt Vaterſtelle an mir, — Edmund 
iſt von ehrbaren Eltern, er iſt Beamter — mei— 
nem Bruder kann es nur ſchmeicheln, ſein 
Schwager zu werden. Schon hundertmal ſagte 
ich ihm dieß, und dennoch will er, daß ich 
ſchweige. Es iſt unrecht, daß ich ihm folge. Aber 
nun bin ich entſchloſſen: nicht länger mehr dieſes 
Verhältniß zu verheimlichen; ich will es Edmund 
feſt erklären, ſobald er wieder kommt. (Sie ſetzt ſich 
zur Arbeit. An der Mittelthüre wird geklopft.) Herein! 


e e 
Amalie und Arſene. 


Arſene. 

Guten Morgen, Mamſell! Ich habe mir es 
wohl gedacht, daß ich Sie mit der Nadel in der 
Hand treffen würde. | 

Amalie 
(ohne aufzuſtehen). 

Ich bin ſchon hübſch vorwärts, wie Sie ſehen. 

| Arſene. | 

Sie werden immer früher fertig, als Sie ver— 
ſprechen. (Beſieht die Arbeit.) Herrlich! — Ich kom— 
me aber eigentlich nicht dieſes Kleides, ſondern der 
zwei Brautroben wegen. 

Amalie. 
Sie erhalten ſie gewiß zur feſtgeſetzten Zeit. 
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———— 


Arſene. 

Die zwei Roben haben eine andere Beſtim— 
mung erhalten. Eine ſehr angeſehene Dame ließ 
mich rufen, und beſtellte mir eine ganze Ausſtat— 
tung, und zwar auf morgen. Sie muͤſſen mir nun 
ſchon, liebes Kind, eine Nacht opfern, und mir 
die Kleider morgen liefern. 

Amalie (ſteht auf). 

Recht gerne; allein das Maß? 

Arſene. 

Iſt ganz dasſelbe; die junge Braut iſt von 

gleicher Größe. 


; Amalie. 
Haben Sie ſie geſehen? 
Arſene. 
Freilich. 
N Amalie. 
Iſt fie hübſch? 
Arſene. 
Wie ein Engel; achtzehn Jahre alt. 
Amalie. 
Und der Bräutigam? 
Arſene. 


Den bekam ich nicht zu Geſichte. Ich weiß 
nicht einmal ſeinen Namen, aber er gehört dem 
hohen Stande an. Die Mutter der Braut iſt Wit— 
we, und, wie ich hörte, außerordentlich reich. Sie 
iſt in Orleans zu Hauſe. 


Amalie. 

In Orleans? 

| Arſene. 

Ja, ſind Sie dort bekannt? 

Amalie. 

Ich habe, es iſt freilich lange her, aus dieſer 
Stadt eine ſehr reiche Dame kennen gelernt, ſie 
hatte eine Tochter mit 13 Jahren. Wiſſen Sie ih— 
ren Namen nicht? 

Arſene. 

Frau von Delaunay. 

Amalie. 
Und ihre Tochter, Leontine? 
„Arſene. 

Sie ſind's! Sie wohnen im Hötél de Europe; 
das allein zeigt ſchon ihren Reichthum — aber wie 
machten Sie denn die Bekanntſchaft dieſer Familie? 

| Amalie. 

Zufällig — Frau von Delaunay befand fich 
vor fünf Jahren in Paris. Ich war 15 Jahre alt, 
verließ ihr Magazin, und führte durch zwei Mo— 
nate unſer kleines Hausweſen, als mein Bruder 
von einer Krankheit ergriffen wurde, die ihn an 
den Rand des Grabes brachte. Jung, arm, ohne 
Verwandte, ohne Geld, befand ich mich in einer 
fürchterlichen Verlegenheit. Mit Thränen und Man— 
gel ringend, zitterte ich für das Leben meines Bru— 
ders, für unſere Exiſtenz — 


m 
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Arſene. 

Und warum kamen Sie nicht zu mir, mein 
Kind? 

Amalie. 

Sie hatten damals durch einen Bankerott ei— 
nen beträchtlichen Verluſt erlitten. 

Arſene. 

Leider iſt es ſo. 

Amalie. 8 

Ich wußte mir nicht mehr zu helfen, als eine 
wohlthätige Nachbarin, welche bei meinem Bruder 
wachte, mit der Nachricht kam, daß eine fremde 
Dame, welcher ſie mich empfohlen hatte, mich in 
ihrem Höôteél zu ſprechen wünſche. 

Arſene. 

Frau von Delaunay. 

Amalie. 

Ich ging hin. — Mein Bruder wa fich 
ſehr ſchlecht, fie beſtellte mir Arbeit; ich bemühs 
te mich, ihr zuzuhören, aber mein Bruder lag 
zu Hauſe todtkrank! Ich konnte meine Thränen 
nicht zurückhalten, ich mußte ihr den Grund meiner 
Trauer eröffnen. Ohne mich zu kennen, nahm ſie 
den herzlichſten Antheil an meinen Thränen. Sie 
fuhr mit mir aus ihrem reichgeſchmuͤckten Zimmern 
in dieſe Kammer, ſie tröſtete meinen Bruder, und 
richtete meine gedrückte Seele wieder auf. Sie non 
und Geld, viel Geld, Madame, 
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Arſene. 

Solche Herzen gibt es wenige! 

Amalie. 

Mein Bruder wurde gerettet! — Ihr ver— 
dankte ich ſein Leben — und dieſe Dame, dieſer 
Engel, den uns die Vorſehung ſendete, iſt Ihre 
Kunde! 

Arſene. 

Welch ein glücklicher Zufall! — Sie werden 
ſie wohl beſuchen? 

Amalie. 

O gewiß! — Mit welcher Luſt werde ich für 
Fräulein Leontinen arbeiten! Wann gehen Sie zu 
ihr? ich begleite Sie dahin. 

Arſene. 

Morgen Mittags muß die ganze Ausſtattung 

hingeſchafft werden, da wäre es am ſchicklichſten. 
Amalie. 

Wie glücklich macht mich das! auch mein Bru— 
der muß hin. (Man hört Karl und Julius heftig vor 
der Thüre ſprechen.) Was höre ich? — man zankt ſich 
vor der Thüre. (Haſtig.) Es iſt die Stimme meines 
Bruders. 


inn enn. 
Arſene, Karl, Amalie. 


Karl (zu Julius hinausſprechend). 
Ich wiederhole es Dir, es iſt ſchändlich. (Den 
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Ton ändernd.) Doch gehe jetzt, und vergiß nichts. — 
Auf Wiederſehen, in einer halben Stunde. 
Julius (von Außen). 
Verlaß Dich darauf. 
Karl 
(im Ueberrock, als er Arſene erblickt, bleibt er ſtehen). 
Jemand hier? 
Arſene. 
Ihre Dienerin, Herr Morin. 
Karl. 

Gehorſamer Diener! (Amalie deckt den Tiſch, 
er ſpricht leiſe zu ihr.) Bleibt ſie da? das wäre un— 
gelegen. 

Arſene. 

Ich will nicht ſtören. Mein Geſchäft ruft mich 
ohnedieß nach Hauſe. (Zu Amalien.) Morgen Mit— 
tags präcis erwarte ich Sie mit den zwei Kleidern. 

Amalie. 

Sie können darauf rechnen. 

Arſene. 

Auf Wiederſehen! (Sie entfernt ſich. Amalie be— 

gleitet fie bis zur Thüre.) 
Karl. 

Es war hohe Zeit, daß fie ging, fonft hätte fie 
meine Kameraden mit den Blumen und Speiſen 
getroffen. 


Vi earzt ge Scene. 
Amalie, Karl. 


Karl 
(zieht ein Etuis aus der Taſche). 

Nimm dieß, Amalie! 

Amalie (öffnet es). 

Goldne Ohrgehänge! Eine Kette! 

Karl. 

Es gehört zuſammen. 

| Amalie. | 

O das iſt hübſch! das ift herrlich! (Sich an ſei— 
nen Hals werfend.) Mein theurer Karl! 

Karl 
(ſie auf die Stirne küſſend). 
Du mußt das heute tragen. 
Amalie. 

Weißt Du, lieber Bruder, daß Du Unrecht 
thuſt, ſo viel an mich zu wenden! Du wirſt mich 
verderben. — Gärtlich.) Was kann mir ein Mann 
einſt geben? — wird er je ſo gut, wie Du, gegen 
mich ſein? 

Karl. 
Du denkſt Dich alſo zu verheirathen? 
Amalie. 
Ich? Nun ja, wie alle Mädchen. 
Karl (traurig). 


So? 


ML. äh 


Amalie. 

Ich glaube, Du würdeſt dasſelbe thun, wenn 
Du ein junges, liebenswürdiges Mädchen findeſt, 
die Dein Herz zu ſchätzen wüßte. — 

Karl. 

Ich habe nie daran gedacht, das, was ich vom 

Glück träume, iſt anders geſtaltet. 
Amalie. 

Wie denn? 

Karl. 

Ich dachte mir, — wenn Du nie heiratheſt, 
bleibe ich auch ledig, — wir trennten uns nie — 
und ich würde meine ganze Lebenszeit für Dich ar— 
beiten, Du wäreft Herrin über das Haus, über die 
Börſe, über mich. — 

8 Amalie (lächelnd). 

Gerade wie jetzt. 

Karl. 

Und ich meinte, daß wir ſo überaus glücklich 
wären. 

Amalie. 

Guter Karl! Du wollteſt mir alſo Dein ganzes 
Leben opfern? 

Karl. 

O wie gerne. Es ſind nun neun Jahre, als 
unſere arme Mutter ſtarb. — Ihre letzten Worte 
waren: »Karl, ich übergebe dir deine Schweſter, 
vertritt Paterſtelle bei ihr.⸗ 
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Amalie. 

Du haſt es redlich gethan. 

Karl. 

Tags darauf machte ich mich an die Arbeit, 
um Dir, nach dem Wunſche unſerer Mutter, mehr 
Erziehung zu geben als ich ſelbſt hatte, und eine 
Mitgift, wenn Du einmal heirathen ſollteſt. In den 
erſtern Jahren ging das ſo von ſich ſelbſt, ich kam 
keiner Schenke in die Nähe, und legte das monat— 
lich Erübrigte in die Sparkaſſe, um Dich einſt 
anſtändig zu verheirathen. (Amalie iſt bewegt.) Wäh— 
rend dieſer Zeit wurdeſt Du zu hübſch, als das es 
rathſam war, Dich länger in dem Magazin bei 
Madame Arſene zu laſſen. Du arbeiteteſt zu Hauſe, 
ich war immer um Dich, Du warſt ſo gut, ſo lie— 
benswürdig, und ich ſo glücklich, und ich gewöhnte 
mich ſo an Dich, ſo an unſere kleine Wirthſchaft, daß 
mir der Gedanke, mich je von Dir zu trennen, un— 
erträglich iſt. 

Amalie. 

Guter Karl! 

| Karl. 

Seit dieſer Zeit dachte ich nicht mehr daran, 
Dich zu verheirathen, ich legte nichts mehr zu die— 
ſem Zwecke zurück, und zog es vor, Dir alles das 
anzuſchaffen, was Dich freuen könnte, damit Du zu— 
frieden wäreſt, und nie daran dächteſt, Deinen Bru— 
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der zu verlaſſen. (Er fieht fie nachdenkend.) Es war 
etwas egoiſtiſch gedacht, ich geſtehe es. 
Amalie (zärtlich). 

Es beweiſt mir Deine Liebe. Aber wenn zum 
Beiſpiel ein braver Mann käme, der mir gefiele, 
wärſt Du böſe darüber? 

Karl. 

Um einen Wunſch deines Herzens zu erfüllen, 
opfre ich Alles. Aber, laß mich das Gegentheil hof— 
fen. Man erhält nicht immer das, was man ver— 
dient. Du haſt noch keinen Geliebten, nicht wahr? 
(Sie läßt ihren Kopf ſinken.) Nein! Nu, da ſiehſt 
Du — 


Fünfte Scene. 


Karl, Peter, Amalie. 


Peter 


(tritt mit einem Korbe ein). 

Guten T Tag, Mamſell Amalie, ich bringe das 

Mittagmahl. 
Amalie. 
(zum Schranke gehend). 
Warte, Peter! 
Karl (bei Seite). 

Der Tropf . .. Ich habe ihm doch geſagt (laut.) 

Setz den Korb nieder, und geh. 
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Peter 
(thut es, leiſe zu Karl). 
Die Andern ſind auch ſchon da. 


Karl. 

Geh nur, geh. (Peter geht fort, Amalie will 
den Korb nehmen, Karl hindert ſie.) Mach' mir die 
Freude, Amalie, und probire einmal Kette und 
Dhrgehänge, 

Amalie. 

Jetzt? 

Karl. 

Ja, gleich. 

Amalie. 

Vor dem Eſſen? 

Karl. 


Ich bitte dich darum. Ich will indeſſen den 
Tiſch herrichten. 


Amalie. 
Ich ſehe ſchon, heute haſt Du wieder Etwas vor. 
(Bei Seite.) Ich möchte ihm ſo gerne entdecken — 
| Karl. 
So geh doch. 
Amalie (ccherzend). 
Decke den Tiſch, Tafeldecker, die Frau macht 
indeß Toilette. 
(Hüpft in ihr Zimmer ab.) 


S ech tie. ©< ene. 


Karl, Julius, Philipp, Peter, etwas ſpä— 
| ter Franz. 


Karl 
(zur Eingangsthür gehend, und fie öffnend). 
Kommt ſchnell herein, meine Freunde, kommt. 
Julius CHereinblidend). 
Iſt's Zeit? 
Karl. 
Ja, tretet nur ein. 
Peter (tritt auf). 
Alles iſt in Ordnung. 
Karl (zu Peter). 
Trag' das fort, ſchnell. 
(Peter nimmt ſeinen Korb und entfernt ſich.) 
Julius. 
Wo iſt ſie denn? 
Karl 
(auf das Zimmer deutend). 

Da drin — doch nur ſtille, damit fie Euch 
nicht hört. (Er macht die Thüre leiſe zu, welche Ama— 
lie offen gelaſſen, zu Julius.) Wo ſind die Blumen? 

Julius. 

Franz bringt ſie. 

(Mehrere Aufwärter bringen, von Philipp geleitet, einen 
Tiſch mit 5 Kouverts gedeckt.) 
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Philipp. 
Wo ſollen wir ihn hinſtellen? 
Karl. 
Hierher. 
(Er zeigt nach der rechten Seite.) 
Julius. 
Sie weiß doch nichts davon? 
Karl. 


Nicht das Geringſte. Ich will mich nun 
ſchnell umziehen. . .. Stellt indeſſen die Stühle in 
Ordnung. 

(Läuft in ſein Zimmer, die Andern ſtellen die Stühle.) 
Philipp (zu Julius). 

Wo bleibt denn Franz? 
Julius. 

Der wird wieder Alles verderben. 
Philipp. 

Wenn er mit den Blumen zu ſpät käme? 
Julius. 

Sieh doch nach. 

(Philipp ſtößt im Abgehen auf Franz, welcher mit 
den Blumen eintritt, Karl läuft auf ihn zu, — alle Drei 
treffen auf einander). 

Alle. 

So habt doch Acht. 

Franz. 
Sie kommt! Nehmt die Blumen. 


Sie bente Scene. 


Die Vorigen, Amalie 
(mit Kette und Ohrgehängen geſchmückt). 


Amalie. 
Was ſehe ich? 
(Sie reichen ihr die Blumen.) 
Alle Drei. 
Erlauben Sie, Mamſell! 
Amalie. 
Wie, Blumen? Iſt denn heute ein Feſttag, 
Karl? 


Karl. 
Dein Geburtstag. 
Philipp. 
Wir wünſchen Ihnen alles Gute, Mamſell. 
Julius. 
Alle Ihre Wünfche mögen ſich erfüllen! 
Philipp. 
Volle Zufriedenheit! 
Franz. 
Und langes Leben! 
Amalie. 


Ich danke Euch. (Sie legt die Blumen neben 
ſich, jene Karls aber ſteckt fie an die Bruſt.) Und ſchon 
gedeckt! köſtliche Speiſen! — Nun, meine Her— 
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ren, da ich die Königin des Feſtes bin, fo feße 
ich mich zuerſt. | 
(Sie ſetzen ſich.) 
Karl ſcchenkt ein). 
Der Tiſch iſt klein, aber Freunde und Wein 
ſind alt. 
Julius. 
Auf die Geſundheit der Mamſell! 
(Sie trinken.) 
Franz und Philipp. 
Es gilt! 
Karl. 
Auf Dein Wohlſein, Schweſter! 
Julius. 
Blitz! das iſt kein Landwein! 
Amalie. 
Unter andern, Julius, was war denn vorhin 
die Urſache Ihres Streites mit Karl? 
Karl 
(ihn unterbrechend). . 
Wir ſprachen von Deinem Geburtstag, Schwe— 
ſter. 
Amalie. 
Nein! nein! es war etwas Anderes; nicht 
wahr, Julius? 
Julius. 
Ja, ja! Sind der Herr Bruder dabei hitzig 
geworden! es hätte wahrhaftig, trotz ſeines ernſten 
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Temperamentes, Händel gegeben, wenn ich nicht 
dabei zugegen geweſen wäre. 


Amalie. 
Händel? 
: Karl (zu Julius). 

Schwätzer! 

Amalie. 

Mit wem denn? 

Julius. 

Mit einem Herrn vom Adel, einem königli— 
chen Rath. 

Karl. 

Ich und Julius befanden uns ganz allein in der 
Werkſtätte, der Meiſter war ausgegangen, als zwei 
junge Leute ins Gewölbe traten, und Waffen zu ſe— 
hen begehrten. Während ſie nun wählten, fam ein 
Dritter hinzu — 

Julius. 
Ein junger Mann mit einem Ziegenbockbart. 


Karl. 

Alle Wetter! biſt du's, Rath? und auch du hier 
Chevalier? ſchreit dieſer Dritte den beiden Andern 
zu, und nun tollen und ſchwatzen ſie, und brin— 
gen das Geſpräch auf ihr Lieblingsthema, auf Pfer— 
de und e 


Julius. 5 
Es war recht luſtig anzuhören, es gab Einer 
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dem Andern ein Verzeichniß aller ſchönen Weiber 
von Paris. 


Karl. 

Julius und ich hatten bisher noch immer ge— 
lacht, als plötzlich der Zuletztgekommene ſich an den 
Erſten wandte, und ſagte: »Apropos, was macht 
denn deine ſchöne Nachbarinn, deine Veſta? Haft 
du den Roman ſchon ausgeſpielt? Getrauſt du dich 
noch nicht, dich deiner Clariſſe in deiner wahren 
Geſtalt zu zeigen?« Julius und ich merkten nun, 
daß von einem armen Mädchen die Rede ſei, wel— 
ches dieſer Herr Rath unter falſchem Namen z 
verführen ſucht. 

Amalie. 

O Himmel! 

Karl. 

Dieſer Scherz unterhielt ſie über die Ma— 
ßen, mir aber bedingte er verbrecheriſch. Mein 
Herz ſchien mir zu zerſpringen, meine Hand ballte 
ſich, plötzlich aber hielt der Gefragte an, gebot 
dem Hinzugekommenen Stillſchweigen, und ſagte, 
daß er ſich in drei Tagen verheirathen werde. 

Amalie. 

Mit dem armen Mädchen? 

Karl. 


Nein! mit einem jungen reichen Fraͤulein, was 
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ihn indeß nicht hindert, fortzufahren, die Arme 
zu betriegen. 
Amalie. 
Welche Schlechtigkeit! 
Karl. 

Ich hatte nicht wenig Luſt, dem Wüſtling auf 
den Leib zu gehen, da es ſich um ein Mädchen 
unſers Standes handelte, bei dem man Alles für er— 
laubt hält. — Man wurde um den Preis der Waf— 
fen einig, der Rath hatte ſie erkauft, er ließ uns 
eine Karte mit feinem Namen und feiner Wohnung 
zurück. (Eine Karte aus ſeiner Taſche ziehend.) Da iſt 
fie. Theodor von Preval, Rath beim Oberkolle— 
gium; kennt Ihr ihn? 

Philipp. 

Nein. 

Franz 

Ich auch nicht. 

Amalie (unruhig). 

Theodor von Preval, ich habe dieſen Namen ö 
nie nennen gehört. Aber was willſt Du nun be— 
ginnen? 

Karl (die Karte nehmend). 

Wenn der Herr Bräutigam in die reiche Mit— 
gift ſeiner adeligen Braut einigen Werth ſetzt, ſo 
ſind, wenn ich die Waffen hintrage, einige Worte 
hinreichend, mich gegen ihn zu erklären, ich hoffe, 
er ſoll der jungen Nätherin entſagen. 
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Amalie. 

Du willſt es wagen? 

Karl. 

Alle Wetter! ich denke, es iſt Pflicht, Julius 
wird mich begleiten. 

Julius. 

Sein Sie darüber ganz ruhig, Mamſell, fürch— 
ten Sie nichts. 

Philipp. 

Wir gehen auch mit. 

Karl. 

Sehr gern, Kameraden! Es iſt eine gute 
Handlung , woran wir alle Theil nehmen wollen, 
und nun, um den Bund zu befeſtigen, vorwärts mit 
den Gläſern. 

Alle. 
Ja, vorwärts! vorwärts! 
Julius 
(ſchenkt von Neuem ein). 

Auf das Gelingen unſers Unternehmens, meine 

Freunde! (Sie trinken.) 
Karl 
(ſieht nach der Uhr). 

Es iſt Zeit; nun fort, Kameraden, wieder an 

die Arbeit. 
Amalie. 
Lebe wohl, Bruder. (Sie ſtehen auf.) 
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Julius. 
Ihr Diener, Mamſell! 
(Die Andern grüßen ebenfalls.) 
Amalie. 
Auf Wiederſehen, meine Herren. (Zu Karln.) 
Komm bald zurück, ich erwarte Dich. 
(Alle ab, außer Amalien.) 


Achte Sen e. 
Amalie allein. 


Ein Mädchen ſollte doch niemals den Worten 
eines Unbekannten trauen. (Setzt ſich, und nimmt ihre 
Arbeit zur Hand.) Edmund hat mir nie ſeinen Stand 
verborgen, er iſt weder vornehm noch reich, wahr 
und aufrichtig iſt ſeine Liebe! 

(Während den letzten Worten hat Theodor von Preval, 

ganz einfach gekleidet, die Thüre geöffnet, und geſehen, 

ob Amalie allein iſt, und dann leiſe die Thüre wieder zu: 
geſchloſſen.) 


Neunte Scene. 


Theodor, Amalie. 
(Es wird nach und nach dunkel.) 


Theodor 
(die letzten Worte Amaliens unterbrechend). 
Amalie! a 
f Amalie 


[ ſich umwendend). 
Edmund! eg 
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Theodor. 
Meine Amalie! 
Amalie (aufſtehend). 
Zu dieſer Stunde ... 
Theodor. 
Konnte ich noch länger warten? 


Amalie. 

Zwei Tage blieben Sie aus, was haben Sie 

während dieſer Zeit gemacht? 
Theodor. 

Geſchäfte von beſonderer Wichtigkeit hielten 
mich zurück. 

Amalie. 

Geſchäfte? 

Theodor. 

Familienangelegenheiten. 

Amalie. 
Sie haben ja keine Verwandte? 
Theodor. 

Zu Paris, nein, aber in der Provinz habe ich 
eine Tante, ſie iſt jetzt hier, und benöthigt mich, 
weil ſie hier ganz fremd iſt. 

Amalie 
(mit Beziehung lächelnd). 
Wie alt iſt denn dieſe Tante? 
Theodor. 
Fünfzig Jahre, ich bin ihr Erbe. In weni— 
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gen Tagen reift fie wieder ab, und dann follen meine 
ſchönſten Stunden wieder an Ihrer Seite verfließen. 
Amalie. 

Schön, recht ſchön, Edmund, aber künftig 

nur unter den Augen meines Bruders. 
Theodor. 

Wie, Amalie! Wozu einen Zeugen unſers 
Glücks? das Geheimniß iſt der höchſte Reiz der Liebe. 
Amalie. 

Alle Ihre Wünſche, ſagten Sie, beſtänden in 
der Erlaubniß, meine Hand von meinem Bruder be— 
gehren zu dürfen. Ich willigte ein — was erwar— 
ten Sie noch weiter? was zögern Sie? Ich be— 
greife Sie nicht! 

Theodor. 

Dieſe Tante, deren Erbe ich bin, und die ich 
ſchonen muß, zwingt mich, unſere Verbindung noch 
einige Zeit geheim zu halten. 

Amalie. 

Gut, warum vertrauen Sie ſich aber nicht 
meinem Bruder an? 

Theodor (leicht). 

Ihrem Bruder? 

Amalie. 

Karl vertritt Vaterſtelle bei mir. Sie haben 
mich dahin gebracht, daß ich gegen ihn gefehlt ha— 
be, und gegen mich, und das vielleicht mit dem 
Verluſt Ihrer eigenen Achtung. — 


> 
ne 
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Iheodor. 

Was fällt Ihnen ein? 

Amalie. 

Ich wäre untröſtlich, wenn Karl von jemand 
Anderm, als von ſeiner Schweſter dieſes Verhält— 
niß erführe; ich beſchwöre Sie daher, Edmund! 
meinem Bruder Alles entdecken zu dürfen, und 
nicht ferner auf dem Schweigen zu beſtehen. 

Theodor. 
Wenn er es uns aber verböte, uns ferner zu 
ſehen? 
Amalie. 
In Geheim wohl, doch in ſeiner Gegenwart — 
Theodor. 

Und das könnte Ihnen genügen? Nicht ein 
Wort der Liebe ſollte mehr unſern Lippen entſchlü— 
pfen? Kein Blick unſere Hoffnungen, unſere Wün— 
ſche verrathen? Wir ſollten die ſüße Freiheit mit 
einem düſtern Schweigen vertauſchen? Was be— 
fürchten Sie? Amalie! wenn Sie mich liebten — — 

Amalie. 

Wenn ich Sie liebte? — 

Theodor. 

Laſſen Sie, Amalie, ohne unſer Glück zu trü— 
ben, den Tag herannahen, an welchem ich furcht— 
los Ihre Hand begehren darf. 

Amalie. 

Aber — 
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Theodor. 

Verhindern Sie es nicht, von meiner Liebe zu 
ſprechen, die Ihrige in Ihrem Auge zu leſen. 
(Sie ſucht ihre Hand der ſeinigen zu entziehen, er rückt 

ſeinen Seſſel näher an ſie.) 
Amalie. 

Edmund! 

Theodor. 

Iſt denn der geheimnißvolle Einklang zweier 
ſich liebenden Seelen ganz ohne Reiz für Sie? 

Amalie. 

Ich bat Sie ſchon oftmals dieſe Worte zu 

ſparen und mich zu ſchonen. 
Theodor 
(.ͥſtürzt ſich zu ihren Füßen). 

Schonen Sie denn mein Herz? legen Sie Ih— 

ren Augen Stillſchweigen auf? 
Amalie. 

Edmund — ich bitte Sie — ſtehen Sie auf. 
Theodor. 

Grauſame! nicht die kleinſte Gunſtbezeugung 
erlaubten Sie mir, ſeit ich Sie anbete. 

Amalie 
(ihn haſtig verlaſſend). 
Was wollen Sie? 
(Man hört am Hausthore pochen.) 
Theo dor 
(ſchnell aufſpringend). 
Es kömmt Jemand die Stiege herauf! 
3 * 
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Amalie, 

Gewiß mein Bruder! 

Theodor. 

Ich fliehe. 

Amalie. 

Nein, bleiben Sie; ich beſchwöre Sie, ich will 
ihm nun Alles entdecken. 

Theodor. 

Jetzt! in dieſer Stunde!? nein, Amalie, Ihre 
Ehre verbietet das. (Er ergreift ihre Hand.) Noch 
eine einzige Unterredung vorher mit Ihnen fordere 
ich, die letzte, morgen — bis dahin bewahren Sie 
das Geheimniß. 

Amalie. 
1 wie grauſam ſind Sie! 
Theo dor. 
Sie gewähren mir das? Sie willigen ein? 
Amalie 
(ſich furchtſam umſehend). 
Mein Bruder — 
Theodor. 
Sie erwarten mich? 
Amalie. 

Gehen Sie. 

(Theodor ſtellt ſich hinter die Thüre.) 
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een e. 
Amalie allein. 


Nun Karl, ſollſt du Alles erfahren. 


(Karl tritt ein, ſobald er über die Schwelle iſt, ſchleicht 
ſich Theodor hinter ihm hinaus und verſchwindet.) 


Ei lfte Steen. 
Karl, Amalie, Deschamps. 


Karl. 
Du biſt ohne Licht? — haſt Du denn nicht ge— 
arbeitet? | 
Amalie. 

Nein, ich habe Dich erwartet. Ich habe mit 

Dir zu ſprechen, jetzt — gleich. 
Karl. 

Später. (Auf Deschamps zeigend.) Ich fand die— 
fen Herrn, der uns beſuchen wollte, an der Hausthür, 
Kennſt Du ihn noch? 

Amalie (zu Deschamps). 

Der Herr Friedensrichter, welcher unſerer ar— 
men Mutter die Augen zudrückte. 

Deschamps. 1 8 

Gott grüße Euch, meine Kinder. Ihr erinnert 
Euch alſo meiner noch) 

b ei 

Sie unterſtützten unſere Mutter in ihren letz— 

ten Augenblicken. 
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Amalie. 

Sie halfen ihr, ſich aufrichten, damit fie mich 

noch einmal umarmen konnte. 
Deschamps. 

So iſt es. Ihr verloret eine vortreffliche Frau. 
Den Beſuch, den ich Euch fo ſpät noch abſtatte , 
veranlaßt nicht Zufall oder Neubegier; nein, es iſt 
eine Pflicht, derer ich mich entledige. 

Fark. 

Eine Pflicht? 

Amalie. 
Gegen uns? 
Deschamps. 

Ja, Mamſell, und ich bin hier, um mich dieß— 

falls gegen Ihren Bruder zu erklären. 


Karl. 
Laſſe mich einen Augenblick mit dem Herrn 
Friedensrichter allein. 
Deschamps. 
Es iſt ſchon ſehr dunkel, ſein Sie ſo gefällig, 
Mamſell, uns Licht zu bringen. 
Amalie. 
Sogleich. (Geht ab.) 
Karl 
Sie machen mich neugierig, Herr Sriedens- 
richter, betrifft es vielleicht Etwas, was meine Schwer 
ſter beunruhigen könnte? 
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Deschamps. 
Ich glaube nicht. 
Amalie 
(kehrt mit einem Lichte zurück). 
Hier iſt Licht. 
Karl. 

Ich danke, Schweſter. 

Amalie (zu Deschamps). 

Es iſt doch kein Unglück geſchehen? 

Desch amps. 

Keineswegs. Sein Sie ganz außer Sorge 
mein Kind. 

Amalie (für ſich). 

Nun kann ich meinem Bruder wieder nichts 
entdecken. (Zu Karl.) Rufe mich ſogleich, ſobald er 
fort iſt, Du weißt, daß ich mit Dir zu reden habe. 

Karl. 

Ich werde es. 


(Amalie nimmt ihre Arbeit, und geht in ihre Kammer.) 


Zwölfte Scene. 
Deschamps und Karl. 


Deschamps. 

Es iſt ein Auftrag von Ihrer Mutter, der 
mich hieherführt. Es ſind nun neun Jahre, als ich 
an ihr Sterbebette gerufen wurde. Ihre Seele iſt 
bei Gott! (Karl iſt gerührt.) Ehe ſie verſchied, über: 
gab ſie mir dieſen Brief mit den Worten: Mein 
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Herr, hier iſt mein Teſtament. Im Namen des 
Himmels und der ewigen Barmherzigkeit bitte ich 
ſie, es aufzubewahren. Ich hinterlaſſe keine Reich— 
thümer, aber ein Geheimniß, das meine Kinder 
jetzt noch nicht wiſſen dürfen. Amalie zählt eilf Jah— 
re. Sollte ſie ſich vor ihrem zwanzigſten verheira— 
then, ſo öffnen ſie das Teſtament. Erreicht ſie 
aber dieſes Jahr unvermählt an der Seite ihres 
Bruders, ſo rufen ſie meinen Sohn nach neun 
Jahren, an dem Tage, als ſie das Licht der Welt 
erblickte, und übergeben fie ihm das Teſtament. 
Er öffne es vor ihren Augen, und handle nach ſei— 
nem Gewiſſen, nach ſeinem Herzen, und nach ih— 
rem Rathe. Zieht einen Brief aus der Taſche). Hier 
iſt das Teſtament der armen Frau. 
Karl 
cuimmt und küßt den Brief). 

O, meine Mutter! deinen Befehlen habe ich 
immer gehorcht. (Geht zum Licht und öffnet den Brief.) 
»An meinen Sohn —« Sa! es iſt ihre zitternde 
Hand — zwei Dokumente und ein Billet mit einer 
Bleifeder geſchrieben. 

Deschamps. 
Leſen Sie das Billet, es wird uns Alles er— 
klären. 
8 Karl 
(trocknet ſich mehrmal die Augen. Er liest). 
»Mein nahes Ende vorausſehend, erkläre ich 


83 
vor Gott und meinem Gewiſſen, und vor dir, 
mein Sohn« — (Hält inne.) Ich kann nicht weiter 
— leſen Sie — 
Deschamps 
(ſetzt ſich und lieſt). 

„Daß Amalie Morin — chält erſtaunt inne, ſteht 
auf und betrachtet Karl, und lieſt weiter) Amalie Mo— 
rin todt iſt, ſeit eilf Jahren« — 

Karl (aufſchreiend). 

Todt? 

Deschamps. 

Diejenige, welche ſich ſo nennt, iſt nicht meine 
Tochter. 

Karl. 
Ach! meine Schweſter! todt! 
Deschamps. 
Ruhig, mein Freund! 
Karl | 
(wirft ſich in einen Seife. 
So habe ich denn keine Schweſter mehr? 
Deschamps. 
Faſſen Sie ſich, Herr Morin! 
Karl. 
Meine Schweſter iſt todt, aber Amalie? 
Deschamps. 
Wir werden ja hören. 
Karl. 
Ja, leſen Sie weiter, ich bitte Sie. 
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Deschamps Clieft weiter). 

»Ich war Witwe, — im Hoſpital brachte ich 
meine Tochter zur Welt, — ſie ſtarb — ich trug 
ihren Leichnam auf den Kirchhof. Es war ſchon 
Nacht geworden, als ich, in Thränen ſchwimmend, 
zurückkehrte. Ich fühlte mich unwohl, ich warf mich 
auf einen Hügel in der Nähe eines Geſträuches. 
Es mochten einige Secunden verfloſſen ſein, als 
Kindergeſchrei an mein Ohr drang. Ich glaubte 
mein Kind zu hören, und mich noch auf dem Kirch— 
hofe zu befinden, ich ging dem Geſchrei nach, ſuchte 
und fand ein kleines Mädchen in Windeln einge— 
hüllt; ich nahm es freudig auf, und floh mit ihm. 


f Karl. 
Mit Amalien? 
Deschamps 
(zu leſen fortfahrend.) 
»Ich weiß nicht mehr, welchen Weg ich nahm. 
Als der Morgeu anbrach, befand ich mich in dem 
Gehölz von Romainville; das Kind war von Ama— 
liens Alter, es lebte — das meinige war todt.« 
Karl 
(ſich erhebend). 
Sie iſt es alſo? 
Deschamps 
(ſieht nach der Thür). 
Laſſen Sie uns endigen. (Lieſt weiter.) »Ich 
fand unter feinen Kleidern eine Börſe mit Geld, 
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tauſend Franken, ſeinen Geburtsſchein, und ein 
Billet feiner Mutter. 
Kart, 
Hier find die Documente. 
Deschamps. 

Unterſuchen wir den Inhalt. (Karl gibt ihm 
die Papiere; Deschamps öffnet ſie.) Hier der Todten— 
ſchein Ihrer Schweſter, hier der Geburtsſchein 
des Kindes, von dem das Teſtament ſpricht. (Er 
lieſt.) »Den 12. März 1811 wurde in der Peters— 
kirche zu Belleville, bei Paris, Mittags getauft« — 
Cer hält an und überlegt) den 12. März 1811, 

Karl. 
Weiter! weiter! 
Deschamps (für fid). 
Zu Belleville! — 
Karl. 

Leſen Sie doch. 

Deschamps (leſend). 

„Eveline« — — (verwundert) Eveline! 

Rabl. 

Enden Sie. 

Deschamps (fortleſend). 

»Geboren den 11. März, Vater unbekannt. 

Karl. 

Und die Mutter? 

Deschamps. 
Der Name iſt ausgekratzt. 


Karl (freudig). 

Laſſen Sie ſehen, Herr Friedensrichter. 
(Nimmt das Document.) 
Deschamps (für ſich). 

Alles trifft zu, Tag und Ort. Es waͤre doch 

ſeltſam. Wo iſt das Billet? 
Karl 
(gibt es ihm). 
Hier, — ich hoffe noch immer! 
| Deschamps 
(lieſt ſtehend, indem er ein Licht nimmt, und ſich leuchtet). 
»Wer immer das Kind findet, den bitte ich, 
es aufzunehmen. Er laſſe ſeinen Namen und Wohn— 
ort hier im Gebüſche zurück; jedes Jahr wird er 
zu derſelben Zeit eine gleiche Summe, wie dieſer 
Beutel enthält, bis zu dem Tage empfangen, an 
welchem die Mutter, glücklicher als jetzt, ihr Kind 
wird abfordern und ihren Dank abtragen können. 
| Karl, 
Die Unterſchrift? 
Deschamps. 
Es iſt keine. (Für ſich.) Alles trifft überein. 
Karl (freudig). 

Keine? 

Deschamps. 

Laſſen Sie uns das Teſtament Ihrer Mutter 

vollends zu Ende leſen. (Setzt ſich zum Tiſche) »Gott 
verzeihe mir! er weiß es, ich habe das Kind nicht 
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vorſätzlich ſeiner Mutter beraubt. Ich war außer 
mir, als ich es fand, und habe den Ort, wo ich es 
aufgefunden, trotz aller Mühe, nicht wieder er— 
kannt. 
Karl (freudig). 
Ach! jetzt fürchte ich nichts mehr. 
Deschamps (leſend). 

»Damit mir nun Gott dieſe Schuld vergebe, 
gab ich ſie dir, mein Sohn, zur Schweſter. Cathe— 
rine Morin. « (Steht auf.) 

Karl 
(den Brief nehmend und küſſend). 
O, meine Mutter! wie danke ich dir. 
Deschamps. 
Seltſam! 
Karl 
(den Geburtsſchein noch einmal leſend). 

Eveline! — Nein, nein, immer Amalie. Jetzt 
erſt getraue ich mich in meinem Herzen zu leſen — 
jetzt bin ich nicht mehr ihr Bruder! Warum aber, 
Herr Deschamps, zögerte meine Mutter ſo lange 
dieſes Geheimniß zu offenbaren? 

Deschamps. 

Ich denke, daß dieſes Zögern von ihr ſehr 
klug war, ſie vertraute Ihrem Schutze ein junges 
Mädchen. 

or Kar 
Ach, Herr Friedensrichter! Ich könnte jetzt 
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die ganze Welt umarmen, aber ich war ſehr, ſehr 
unglücklich. 
Deschamps. 
Wie ſo? 
Karl. 
Amalie iſt nicht meine Schweſter! ich fange 
nun an, die Liebe zu begreifen, die ich für ſie fühle. 
5 Deschamps. 
Was ſagen Sie? 
Karl. 

Auch ſie liebt mich! ich weiß das gewiß — 
Sie liebt Niemanden als mich. Uns trennen, iſt un— 
möglich, und da wir nun nicht Bruder und Schwe— 
ſter ſind, ſo können wir uns heirathen. 

Deschamps 
Cüberrafcht und nachdenkend). 

Heirathen — vielleicht wünſchte das Ihre 
Mutter auch: Was find Sie heute entſchloſſen zu 
beginnen? 

Karl. 
Amalie von Allem zu unterrichten. 
Deschamps. 
Und morgen? 
Karl. 

Sie bitten, Herr Friedensrichter, Amalie 

bis zu unſerer Vermählung unter Ihren väterli— 


chen Schutz zu nehmen. 
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Deschamps. 
Gerne, mein Sohn! Vielleicht hat der Him— 
mel Ihnen noch eine Überraſchung aufbehalten. 
Karl. 
O, ich verlange nichts weiter. 
Desch amps. 

Vertrauen Sie mir eines dieſer Dokumente 

an, und dieß Billet. 
Karl. 

Alles, Alles, Herr Friedensrichter. 

(Er gibt ihm die Papiere.) 
Deschamps. 

Nur dieſe. (Gibt ihm den Brief und ein Doku— 
ment zurück.) Das Teſtament Ihrer Mutter müſ— 
ſen Sie ja Amalien vorleſen. 

(Er nimmt ſeinen Hut.) 
Karl. 

Wie, Herr Friedensrichter, Sie wollen mich 
ſchon verlaſſen? 

Deschamps. 

Ich muß, doch komme ich morgen wieder! 
Für ſich.) Ich muß Überzeugung haben. 

Karl (für ſich). 
Wie glücklich bin ich nicht! 
Deschamps. 
Ich wuͤnſche nichts mehr, als daß Mamſell 


Amalie die Gefühle theilen möge, die Sie für fie 
empfinden, 
Karl. 
Unſere Herzen ſchlagen ſchon feit lange nur für 
einander. 
i Deschamps. 
Der Himmel wolle es! Alſo Morgen, auf 
Wiederſehn, Herr Morin. 
Ka ri. 
Ja, und ſo zeitlich als möglich — ich werde 
Sie begleiten. 


(Er nimmt das Licht und begleitet ihn. Während deſ— 
ſen erſcheint Amalie) 


Dreizehnte Scene. 


Amalie, gleich darauf Karl. 


Amalie. 

Er geht. — Endlich ſind wir allein — er zö— 
gerte ſo lange. Jetzt bin ich feſt entſchloſſen, ihm 
Alles zu entdecken. 

Karl 


(kömmt eilig, und ſtellt das Licht nieder, ehe er Ama— 
lien bemerkt.) 
Welch ein Gluck! ich will ihr nun ſchnell Al— 
les mittheilen. 
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Amalie. 


Karl! 
Karl. 
Du hier? 
Amalie. 
Ihr ſpracht ſo lange zuſammen. 
Karl. 


Ach, Amalie! wenn Du wüßteſt ... 
Amalie. 

Was er Dir vertraute? nun, das erfahre 
ich noch immer früh genug; aber, ich kann 
das, was meine Seele drückt, Dir nicht län— 
ger mehr vorenthalten, meine Ehre hängt da— 
von ab. 

Karl. 

Was ſagſt Du? Deine Ehre? 

Amalie. 

Höre. Du weißt, daß ich Dich mehr als ei— 
nen Bruder liebe! darum ſei nicht zu ſtrenge, er— 
zürne Dich nicht, und höre mich ruhig an. 

Kar! 

Ich Dir zürnen? 

Amalie. 

Gib mir Deine Hand, Dich bitte Dich im Vor— 
aus für das um Vergebung, was ich Dir zu ſagen 
habe. Mein Bruder, ich habe Dich getäuſcht. 


Kayl. 

Getäuſcht? 

Amalie. 

Oft, faſt alle Tage, wenn Du von Deiner 
Freundſchaft, von Deinem Glücke ſprachſt, und mich 
frugſt, ob ich nichts wünſche, ob mein Herz zufrie— 
den wäre, ob ich nicht daran dächte, mich zu ver— 
heirathen, — 

Karl. 

Was werde ich hören? — 

Amalie. 

Antwortete ich immer, ich liebe nur Dich, mein 

Bruder. N 
Karl, 

So iſt's. 

A malie. 

Karl, es war nicht wahr. 


Karl. 
O Himmel! 
Amalie. 
Ich liebe. 
Karl 


(feine Hand zurückziehend). 
Amalie! 
(Er bleibt faſt außer ſich ſtehen.) 
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Amalie. 

Ich will Dir Alles geſtehen. Du ſollſt über 
mich, über Alles entſcheiden; ich will Dir, wie ei— 
nem Vater gehorchen. Reiche mir Deine Hand. 
(Sie nimmt ſie.) Es ſind nun drei Monate, daß 
ich ihn kenne, daß er mich liebt, und daß — wir 
uns hier ſehen. Er begehrte meine Hand, ich wollte 
ihm aber nichts zuſagen. Er nennt ſich Edmund Du— 
breuil, er iſt eine Waiſe, wie wir, ohne Vermögen, 
aber er iſt Beamter. Garl bleibt ſtill und unbe— 
weglich.) Du ſchweigſt? 

Karl. 

Ende. 


Amalie. 

Ich bin zu Ende. Er liebt mich, er iſt gut 
und aufrichtig, ſeine Liebe wahr; er wohnt, ſeit er 
mich kennt, uns gegenüber. 

Karl (mit Vorwurf). 
Und Du, Amalie — Du liebſt ihn? 
Amalie. 
Ja, Karl, wenn Du es gut heißeſt. 
Karl. 
Du liebſt ihn? — Du ſollſt die Seine werden. 
Amalie. 

Du willigſt ein! (Karl wankt und ſetzt ſich auf 
einen Seſſel.) Himmel! Karl! Deine Hand wird 
kalt! Du erbleichſt! O, Gott! (Sie läuft in den 
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Hintergrund.) Zu Hilfe! zu Hilfe! (Kommt hervor) 
Himmel! er ſtirbt! Karl! mein Karl! 


(Sie fällt vor ihm auf die Knie, und zwar in dem Au— 
genblicke, als mehrere Nachbarsleute mit Lichtern unter 
der Eingangsthüre erſcheinen.) 


(Der Vorhang fällt.) 


8 


| 


Zweiter Art. 


Ein Saal im Hötel der Frau von Delaunay, mit fehr elegan— 
ten Möbeln. Rechts ein Kanapee, links ein Tiſch mit 
einem Teppich, auf welchem Papiere, Briefe und Schreib— 
geräthe liegen. Es iſt Mittag. 


Seren e 


Der Oberrichter, Frau v. Delaunay, 
Theodor, der Obriſt in Civilkleidern und Le— 
ontine. 

(Als aufgezogen wird, bilden die Anweſenden zwei Grup— 
pen. Der Oberrichter und Frau v. Delaunay ſitzen am 
Tiſche. Delaunay lieſt einen Kontrakt. Auf der andern 
Seite ſitzt Leontine auf dem Kanapee, und beſieht ſich 
Bijouterien. Theodor und der Obriſt ſtehen neben ihr 
und ſprechen.) 


Oberrichter | 
(nimmt den Kontrakt aus der Delaunay Hand). 
Es iſt gewiß; — ſo wurde das Heirathsgut in 
dem Entwurfe ſtipulirt, welchen der Herr Oberſt 
eigenhändig Ihrem Sachwalter übergab. 
Obriſt 
(ſeinen Platz verlaſſend). 
Was ſprechen Sie von mir, Herr Oberrichter? 


* 


Delaunay. 
Ich glaube nicht, daß mein Neffe von dem 
vollen Inhalte des Kontraktes unterrichtet iſt. 


O briſt (lächelnd). 
Von dem Heirathskontrakte meiner Couſine? 
In der That nicht, nur im Allgemeinen. Ich glaube 
gehört zu haben, daß der Herr Oberrichter Hoff— 
nung haben, bei der nächſten Wahl Pair zu wer— 
den, und daß das Heirathsgut Leontinens die Ta— 
ren des Majorats Ihres Herrn Sohnes zahlen ſoll. 
Iſt es nicht ſo? 
Oberrich ter (pikirt). 
Herr Obriſt! Wir ſind über alle Punkte eins. 
(Er ſchreibt einige Worte auf den Rand einer Akte.) 
Leontine. 
Herrliche Brillanten! Welches Feuer! (zum 
Obriſten.) Nicht wahr, Couſin? 
O briſt. 
Wie bei dem Brande von Troja. 
(Alle Drei ſprechen leiſe zuſammen fort.) 
Oberrichter 
(zu Frau v. Delaunay). 
Wollen Sie, gnädige Frau, vielleicht an der 
Summe der Mitgift noch zulegen? 
Delaunay. 


Laſſen Sie den erſten Entwurf ſehen. 
(Der Oberrichter gibt ihn ihr.) 
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Theodor (bei Seite). 
Es iſt Mittag, Amalie wird mich erwarten, 
wie entferne ich mich? 
Leontine 
(zu Theodor gehend). 
Was glauben Sie, Theodor, was für ein Braut— 
kleid ſoll ich tragen? 
Obriſt. 
Seide, Cachemir oder Spitzen? 
(Sie gruppiren ſich im Hintergrunde, Leontine ſcheint 
lebhaft mit ihnen zu ſprechen.) 
O berrichter. 
Sie ſehen, Gnädige, das Majorat koſtet viel. 
Delaunay. 
So ſei es denn; auch dieſes Opfer will ich 
noch dem Glücke meines Kindes bringen. 
(Gibt ihm das Papier zurück.) 
Theodor (für ſich). 
Wie komme ich weg? Was ſoll ich vorgeben? 
Oberrichter 
(ſteht auf, und nimmt einige Papiere). 
Ich werde ſogleich zu Ihrem Agenten fahren. 
Delaunay. 
Unterſchrieben wird Punkt vier Uhr. Es iſt 
ſchon Alles geladen. 
Oberrichter. 
Ich laſſe Dich jetzt allein hier, mein Sohn. 
Obriſt (zu Theodor). 
Ich habe ein Rendezvous im Kaffeehaus. Wir 
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wollen Piſtolen von Lepage probiren. Sie müſſen 
mit uns kommen. 
Leontine. 
Wie, Sie wollen ihn uns entführen? 
Theodor Cu Leontine). 

Verzeihen Sie, ein Gegenſtand von Wichtig— 
keit ruft mich auf einige Augenblicke von hier ab. 
Sie können wohl denken, daß er wichtig iſt, da 
er mich zwingt, Sie zu verlaſſen. 

O briſt. 
Sie machen ja ohnehin Toilette. 
Leontine. 

Sie haben Recht. Wir haben Wichtiges 
vor. Wir geben dem Friſeur und dem Galanterie— 
händler Audienz, auch erwarten wir unſere Mo— 
diſtin. 

O briſt. 

Die berühmte Madam Arſene. Sie wird Sie 

zum Engel metamorphoſiren. 


Delaunay. 
Alſo Punkt vier, meine Herren. 
Leontine (zu Tbeodor). 
Vor allen Andern haben Sie früh zu er— 


ſcheinen. 
(Verneigung Theodors.) 


Oberrichter. 
A revoir, meine Gnädige! 
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Obriſt. 
Ich empfehle mich, Tante; Adieu, ſchöne 
Couſine. 
Theodor (für ſich). 
Fort nun zu Amalien. 
(Der Oberrichter, Theodor und der Obriſt ab.) 


J n 


Frau v. Delaunay, Leontine, ſpäter 
Germain. 
(Frau v. Delaunay nimmt die Papiere und legt ſie in ein 
Portefeuille.) 
N Leontine. 

Haft Du den ſchönen Schmuck ſchon geſehen, 

welchen mein Gemahl mir ſchenkte? 
Delaunay. 

O ja, er kann leicht ſchenken! Deine Heirath 
koſtet mich viel, Leontine, aber fie ſetzt Dich in eine 
glänzende Lage. | 

Germain (tritt ein). 
Es wünſcht ein Fremder Euer Gnaden zu 


ſprechen. i 
Delaunay. 


Sein Name? 
| Germain, 
Herr Deschamps. 
Delaunay. 
Iſt mir unbekannt. 
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Leontine. 
Vielleicht iſt es der Kirchenvorſteher von 
St. Roche, den Du hieher beſtellt haſt, um Dich 
mit ihm wegen der Vermählungs-Feierlichkeit zu 
beſprechen. 
8 Delaunay Cu Germain). 
Laßt ihn herein. 
Germain 
(geht an die Thüre und ruft). 
Herr Deschamps. 
(Germain geht, Deschamps tritt ein.) 


iti deen e 
Fr. v. Delaunay, Deschamps, Leontine. 


Deschamps 
(tritt langſam vor, und betrachtet Delaunay mit vie— 
ler Aufmerkſamkeit). 
Ich nahm mir die Freiheit, Euer Gnaden 
mit einem Beſuche zu beläſtigen. 

(Frau v. Delaunay verbeugt ſich, Beide betrachten ſich, 
als nach einigen Stillſchweigen Deschamps nicht weiter 
ſpricht, ſagt ſie zu ihm.) 

Delaunay. 

Nähern Sie ſich, mein Herr. 

Leontine (für ſich). 
Wie er die Mama betrachtet! 
Delaunay 
(für fi lächelnd). 
Er ſcheint ſehr ſcheu. 
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Deschamps (für ſich). 

Sie iſt es. 

(Er wendet ſich gegen Leontine und betrachtet auch ſie 
aufmerkſam. Sie macht ihm eine tiefe Verbeugung.) 
Delaunay. 

Das iſt ein Original! (Laut). Iſt es Ihnen 
wohl gefällig, mir die Urſache Ihres Hierſeins 
zu eröffnen? 

| Deschamps.“ 

Ich bin deßhalb hier, und bemerke, daß Euer 
Gnaden Gedächtniß keiner meiner Züge mehr be— 
kannt ſcheint. 

Delaunay. 
Haben wir uns ſchon irgendwo geſehen? 
Deschamps. 

Nur einige Minuten, aber in einem wichtigen 
Augenblick. Die Laſt der Jahre haben ſeitdem 
mein Haupt gebleicht, über das Ihre ſchlüpfte ſie 
leicht hinweg. 

Delaunay 
(ihn aufmerkſam betrachtend). 

Ich erinnere mich in der That Ihrer Züge; 
aber ich kann mich weder des Ortes, noch der Zeit 
entfinnen, wo — — 

Leontin e. 
Du kennſt dieſen Herrn, Mama? 
3 * 
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Delaunay (leiſe). 
Nur dunkel. Wahrſcheinlich betrifft es eine 


Unterſtützung. 5 
Leontine. 


Schlage ſie ihm nicht ab; was Du heute ge— 
waͤhreſt, wird mir Glück bringen. 0 
(Leontine grüßt Deschamps und geht ab. Er ver: 

neigt ſich.) 


Vierte Seene. 


Frau v. Delaunay, Deschamps. 


Delaunay 
(nach einer Pauſe). 
Alſo, mein Herr? 
Deschamps. 
Erlauben Euer Gnaden noch vorher eine Fra— 
ge. Ihr Herr Gemahl? 
Delaunay. 
Iſt todt, ich bin Witwe. 
Deschamps. 
Die junge Perſon, die uns fo eben verließ! 
Delaunay. 
Iſt meine Tochter. Aber mein Herr — 
Deschamps. 
Meine Fragen ſetzen Sie in Erſtaunen, gnaͤ— 
dige Frau, ſie waren unvermeidlich. 
Delaunay. 
Sie machen meine Neugier rege. 


3 
Deschamps. 

Es ſind nun neunzehn Jahre her, als ich zu 
Belleville das Amt eines Friedensrichters beglei— 
tete. Eines Abends, es war der zweite Sonntag 
nach Weihnachten, trat ich aus meiner Wohnung 
auf die leere Straße hinaus. Da ſtürzte ſich eine 
junge Perſon zu meinen Füßen, und drückte mir, 
ohne zu ſprechen, ein Billet in die Hand. 

Delaunay (für fid). 

Himmel! 

Deschamps. 

Es war ſchon dunkel. Ich nahm das Papier, 
näherte mich einer Laterne, und las ungefähr fol— 
gende Worte: »Mein Herr, morgen bin ich ge— 
zwungen mich auf Befehl meines Vaters zu ver— 
mählen, aber ich getraue mich nicht dem Altare 
zu nähern, ohne vorher einen Fehltritt bekannt zu 
haben, der meine Seele belaftet.« 

Delaunay (für ſich). 

Das war ich! 

Deschamps. 

Das Frauenzimmer blieb tief erſchüttert liegen. 
Als ſie nach einer Weile wieder zu ſich kam, ver— 
traute ſie mir — 


f Delaunay. 
Sollte er mich erkennen? 
(Das Tuch, welches ſie in der Hand hält, maͤcht ihr 
Zittern bemerkbar.) 
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Deschamps 
(dieß bemerkend, ſagt): 

Setzen ſich Euer Gnaden. Sie läßt ſich zum 
Seſſel führen, ohne die Augen aufzuſchlagen. Pauſe. Sie 
verhüllt ich das Geſicht. Er fährt begütigend fort.) Gnä— 
dige Frau! das Vertrauen eines Verirrten iſt ein 
frommes Vermächtniß, das kein fremdes Ohr er— 
reichen darf — ich habe es vergeſſen — hat die Feh— 
lende es auch vergeſſen, ſo wird der Himmel ſich 
allein deſſen erinnern. 


Delaunay 
(ohne Deschamps anzuſehen). 

Nein, mein Herr! — ſie erinnert ſich und 
erkennt Sie wieder. (Sich vergeſſend.) Die Fehlende 
bin ich, der Edle, Sie, dem ich mich, ohne mich 
zu nennen, anvertraute, und der mir rieth, meinem 
Vater unbedingt zu folgen. 

Deschamps. 

Gnädige Frau! — Ich weiß nichts mehr da— 
von. 

Delaunay. 

Doch, Sie ſollen jetzt erfahren, was ich Ihnen 
damals nur in wenigen Worten mittheilte. Der Tod 
meines Gemahles und meines Vaters entheben mich 
jeder Rückſicht. — Ich befand mich, kaum noch 16 
Jahre alt, unter der Obhut einer Gouvernante, als 
ich eines Tages auf dem vorbeifließenden Strom — 
mit dem Kahn an einen Fels ſtoßend, umſchlug, 
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und ins Waſſer fiel, Auf mein Geſchrei ſprang ein 
junger Mann herbei, ſtürzte ſich in die Fluthen und 
rettete mich. — Ohne meinen Dank abzuwarten, 
eilte er, ſobald er meine Leute ſich nahen ſah, wie— 
der fort. Einige Tage hierauf aber fand ich ihn am 
Ufer wieder, was ſich von nun an täglich wiederholte. 
Obgleich ich nun etwas Wildes in ſeinem brennenden 
Auge zu bemerken glaubte, ward er mir dennoch 
werth, und es mißfiel mir nicht, als er mir betheuer— 
te, daß er mich liebe. Dieſes geheime Verſtändniß 
hatte um ſo mehr Reiz für mich, als ſich mein 
Sinn von Natur aus gerne zu romantiſchen Aben— 
teuern hinneigte. — Er wußte es durch Schmei— 
cheleien, mehr aber durch Drohung: ſich das Leben 
zu nehmen, dahin zu bringen, mich mit ihm in's 
Geheim zu vermählen. 

Deschamps. 

Wie leichtſinnig und ſtrafbar handelten Sie! 

Delaunay. 

Sie haben Recht, verdammen Sie mich. (In 
der Erzählung fortfahrend.) In den erſten Wochen 
unſerer Ehe ging Alles gut, bald aber fing mein 
Mann, dem Spiel ergeben, an Geld von mir zu 
begehren, und zwar in ſtets größeren Beträgen. 
Um dieſe Zeit gebar ich Eveline. Wir gaben ſie ei— 
ner Pachterin in der Nachbarſchaft in Koſt und 
Wohnung. — Bald war mein Geldvorrath erſchöpft. 
Ich erbat welches von meinem Vater, als ſich aber 
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dieſe Bitten haufig wiederholten, ſchöpfte er Ver— 
dacht, drohte uns mit einem Beſuche, und ſchrieb 
dießfalls an die Gouvernante. Dieſe, die ſchwere 
Verantwortung fürchtend, beredete mich zur Flucht, 
die mein Mann vorſchlug, und worauf er feſt be— 
ſtand. Wir flohen mit Evelinen gegen Deutſchland. 
Wir waren noch nicht über zehn Meilen über unſern 
Wohnſitz hinaus, und fuhren eben von dem Poſt— 
hauſe ab, als ich den mir wohlbekannten Wa— 
gen meines Vaters daſelbſt anlangen ſah. Unſe— 
re Beſtürzung war unbeſchreiblich! Es blieb uns 
nichts übrig, als eiligſt in das Gebüſch zu entflie— 
hen. Es war uns unmöglich, das ſechs Monat alte 
und kränkliche Kind mit fort zu bringen. Mein 
Mann zwang mich, es zurückzulaſſen. Ich ſchrieb 
ein Zettel mit Blei, legte unbemerkt eine Geldrolle 
hinzu, und barg das Mädchen, das, wie ich hoffte, 
bald hier aufgefunden werden mußte, in das Ge— 
ſträuch. In Thränen ſchwimmend flohen wir vor— 
wärts, immer noch zu entrinnen hoffend. Vergebene 
Mühe! bald hatten ſie uns erreicht, mein Mann 
widerſetzte ſich, — er fiel unter den Streichen un— 
ſerer Verfolger todt zu meinen Füßen nieder. 
Deschamps. 
Er hatte ſeinen Lohn. 
Delaunay. 

Als ich nach mehreren Wochen aus einem hitzi— 

gen Fieber erwachte, befand ich mich auf einem 
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Schloſſe meines Vaters, in der Nähe von Belle: 
ville. — Er verzieh, allein er bewachte mich ſtrenge, 
ließ mich unverbrüchliches Schweigen über die Be— 
benheit ſchwören, und führte mir nach zwei kum— 
mervollen Jahren Delaunay als Gemahl zu. 
Deschamps. 
Und Eveline? 
Delaunay. 

Ich erfuhr von ihr, trotz aller Nachforſchungen, 

nichts weiter. Ihr Tod iſt leider nur zu gewiß. 
Deschamps 
(nach einer Pauſe mit bewegtem Tone). 

Wenn es mir, durch Zufall oder durch des 
Himmels Rathſchluß geleitet, möglich wäre, einer 
Mutter ein verlornes Kind wieder zuzuführen. 

Delaunay 
(freudig und erſchreckt zugleich). 

Wie? 

Deschamps. 

Wenn ich es vermöchte, Glauben Sie, gnädige 
Frau, daß ich dazu verpflichtet wäre, und daß ich 
dadurch in das Herz dieſer Mutter einen Strahl 
von Freude ſenken würde? 

Delaunay 

(dem überſtrömenden Gefühle weichend). 

Ja! ja! Sie müßten! — plötzlich von einer an 
dern Idee ergriffen.) Doch — Sie machen mich— 
zittern. 
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Deschamps. 

Zittern! warum? Gnädige Frau, wenn Sie 
ſich an nichts erinnern wollen, ich weiß von nichts 
— ich habe Sie nie geſehen. (Sie hört nachdenkend 
zu, nach einer Pauſe fährt Deschamps fort.) Darf ich 
mich empfehlen? 

Delaunay. 

Nein! nein! bleiben Sie! — ſtets lag die 
Schuld, mein Kind verlaſſen zu haben, ſchwer auf 
mir. Meine Tochter iſt alſo nicht todt? Sie lebt? 

Deschamps. 

Ich hoffe es. 
Delaunay. 

Aber welche Beweiſe haben Sie? 
Deschamps. 

Hier dieſes Billet von Ihrer Hand — dieſen 

Geburtsſchein. (Er gibt ihr Beides.) 
Delaunay. 
Beide find von mir, doch fügte ich Geld hinzu. 
Deschamps. 
Tauſend Franken. 
Delaunay (leſend). 

Eveline! Ja, ſie iſt's! — und ſie weiß, daß 
ich — 

Deschamps. 

Nichts, da Sie Ihr Geheimniß nur mir und 
Gott anvertrauten. 
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Delaunay. 

Aber wie haben Sie entdeckt? — durch wel— 

ches Wunder? 
Deschamps. 

Ich drückte der armen Frau, welche das Kind 

fand, die Augen zu. 
Delauna h. 

Sie beruhigen mich! Meine Lage iſt ſchwierig. 
Ich möchte nur meinem Herzen folgen, aber ich 
kann nicht der öffentlichen Meinung trotzen, und 
mich der Verachtung der Welt ausſetzen. 

Deschamps. 

Der Verachtung der Welt? Ich ſehe das nicht 
ein. — 

Delaunay. 

So wiſſen Sie denn das furchtbarſte Geheim— 
niß meines Lebens. Verſchließen Sie es in die in— 
nerſte Tiefe Ihrer Bruſt; — der Mann, der mich, 
mit Glanz und Reichthum umfloſſen, aus den Flu— 
then rettete, war der Sohn eines Verbrechers, 
Stand und Name waren falſch, er ſelbſt geächtet 
und verwieſen. 

Deschamps. 
Entſetzlich! 
Delaunay. 

Ich erfuhr dieſe Schmach von meinem Vater. 
Ich werde Eveline nie als meine Tochter erkennen / 
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niemals vergeffen, was ich meinem Namen und mei— 
ner Familie ſchuldig bin. s 
Deschamps. 

Nur Ihrem Herzen allein ſteht es zu, die— 
ſen Streit zwiſchen der Welt und der Natur zu 
ſchlichten. 

Delaunay. 

Sie haben das arme Kind geſehen? Ohne 
Zweifel iſt es in niedriger Gemeinheit groß ge— 
worden? 

Deschamps. 

Gnädige Frau! Ihre glänzendſten Zirkel ha— 
ben nichts Liebenswürdigeres und Edleres aufzu— 
weiſen. 

Delaunay (freudig). 

Iſt es möglich? Ihre Lage alſo? 

Deschamps. 

War Verborgenheit ohne Dürftigkeit. Alle Tu— 

genden, die dieſe Lage verleiht, ſchmücken ſie. 
Delaunay. 

Die Vorſehung hat für ſie mehr gethan, als 
ihre Mutter. Ja, ich werde ſie ſehen, ſie umar— 
men! Sie ſoll in Zukunft unabhängig leben, zum 
wenigſten ſoll Wohlhabenheit ſie dafür entſchädigen, 
daß ihre Mutter — 

Leontine 
(noch in ihrem Zimmer). 
Mama! Mama! erlaube auf ein Wort! 


Delaunay. 

Es iſt meine Tochter, vergeſſen Sie nicht, 
Herr Deschamps, daß Sie über meine Ehre, über 
mein Leben verfügen. 

Deschamps. 

Ich will mich entfernen. 

Delaunay. 

Noch nicht. Ich muß noch mit Ihnen von Eve— 
linen ſprechen. (Sie geht und öffnet Leontinens Thür). 
Deschamps (bei Seite). 

Der Allmächtige ſei geprieſen! die Furcht vor 
der Welt wird nicht ganz die Stimme der Natur 
unterdrücken. 


Fünf Sen e. 
Leontine, Frau v. Delaunay, Deschamps. 


Leontine 
Can der Thüre ſprechend). 

Mama, verzeih, daß ich Dich ſtöre, aber Du 
weißt ja, daß wir heute vollauf zu thun haben. Ich 
muß erſt alle meine Kleider probiren. Madam Ar— 
ſene hat ſie ſo eben gebracht. Überdieß iſt noch Se: 
mand mit ihr gekommen. 

Delaunay. 
Mit Madam Arſene? 
Leontine. 
Ja, Mama. Ein herrliches Mädchen, das Du 
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liebſt und lange gerne zu ſehen wünfchteft. Ich habe 
ſie gleich erkannt. 
Delaunay 
N (ein wenig ungeduldig). 
Wen meinſt Du? 
Leontine. 

Die Schweſter des armen kranken Büchſen— 
machers. 

Delaunay (mit Theilnahme). 

Amalie? 

Leontine. 

Ja, Mama. Sie arbeitet für Madam Arſene, 
und hat einen Theil meiner Hochzeitkleider ange— 
fertigt. Wie das ſich herrlich trifft! ich will ſie 
Dir den Augenblick herbringen. (Ab.) 


ench s tte Se e ne 
Frau v. Delaunay, Deschamps. 


Delaunay. 

Sie ſehen, mein Herr, daß ich in dieſem 
Augenblick ein Geſpräch nicht fortſetzen kann, wel— 
ches mir ſo wichtig iſt. Sie ſahen meine Unruhe, 
aber auch meine Thränen — Sie ſollen einen Fehl— 
tritt mir wieder gut machen helfen. . 

Deschamps. 

O, wie gerne! 
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Delaunay. 

Ich will Sie öfter ſehen. — Um Ihre Einf: 
tigen Beſuche zu' erklären, geben Sie vor, als al— 
ter Freund von mir geladen zu ſein, Sie ſollen in 
meiner Familie nicht fremd erſcheinen. 

Des champs. 
Es iſt für mich eine Auszeichnung. 
Delaunay. 
Heute um vier Uhr erwarte ich Sie. 
Deschamps (an der Thür). 
Ich werde die Ehre haben. (Ab). 


Sie bente Scene. 


Frau v. Delaunay (ſehr bewegt). 
Großer Gott! nach zwanzig Jahren iſt ſie 
wieder gefunden! der Schreck ſiegte beinahe über 
meine Freude! Nein! dieſer ehrwürdige Alte wird 
mein Geheimniß nicht Preis geben. Eveline! ich 
werde dich alſo wieder fehen? . f 
(Die Thüre rechts öffnet fi.) 


Ach e een e. 


Arſene, Leontine, Amalie, Fr. v. Delaunay. 

(Leontine ſtellt Amalie ihrer Mutter vor. Arſene tritt 

ein von zwei Arbeitsmädchen begleitet, welche Kartons 
tragen, und ſie neben dem Kanapee hinſtellen). 


Leontine. 
Mama, da iſt ſie. 
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Amalie (ſehr bewegt). 
Gnädige Frau. | 
Delaunay 
(ihr die Hand reichend). 
Näher, liebes Kind. Ei, wie hübſch Sie ge— 
worden ſind. 
Amalie 
(bereit, ſich zu ihren Füßen zu werfen). 
Gnädige Frau... 
Delaunay 
(ſie zurückhaltend). 
Was thun Sie? 
Amalie. 
Ihnen, gnädige Frau! danke ich das Leben 
meines Bruders! ich kann nichts dafür thun, als 
Ihnen ewig, ewig dankbar ſein. 


Delaunay. 

Ich finde mich reich belohnt dafür, da ich ſe— 
he, daß mein Wohlwollen ſo trefflich angewendet 
ward. (Setzt ſich zu Amalien.) Sie müſſen meine 
Leontine ſeit fünf Jahren ſehr verändert finden. 

Amalie. 

Das Fräulein erfüllte die Wünfche, die ich täg— 

lich für ſie zum Himmel ſandte. 
Leontine. 

Mama! Mama! Betrachte doch einmal, wie 

das herrlich iſt. 
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Arſene 
(zieht aus einem Karton ein Kleid.) 
Es iſt die Arbeit meiner Schülerin. 
Delaunay Cu Amalien). 
Sie wußten wohl nicht, daß Sie für meine 
Tochter arbeiten? 
Amalie. 
Um Vergebung, ich wußte es ſeit geſtern. 
Ich arbeitete auch die Nacht durch mit größerem 
Eifer, als wenn die Kleider für mich gehört hätten. 
Leontine 
(zu Amalien mit lächelnder Miene.) 
Für Sie? — Haben Sie auch einen Bräu— 
tigam? 
Amalie. 
Nein, gnädiges Fräulein, das nicht — 
Leontine. 
O erröthen Sie nur nicht. Mama. höre doch, 
Mamſell Amalie verheirathet ſich auch. 
Delaunay. 
Iſt das wahr, Amalie? 
Amalie. 
O gnädige Frau, damit hat's noch gute 
Wege. 
Delaunay. 
Unterrichten Sie mich davon, Sie erhalten 
von mir eine Ausſteuer. 


66 


—ü— 


Leontine. 
Von mir auch. Iſt es eine gute Partie? iſt 
der Bräutigam reich? 
Delaunay 
(im Tone des Vorwurfs). 


Leontine! 
Leontine. 


Ich frage ja nur in ihrem Intereſſe. Zu 
Amalien.) Sie heirathen doch, wie ich, aus 
Liebe? 

Amalie. 
Ja, denn ich habe kein Vermögen. 
Leontine. 

Man heirathet mich auch nicht des Geldes 
wegen, man macht mir ſchon ſeit langer Zeit brief— 
lich den Hof. Die Mama negozirte die Heirath 
ſelbſt, der Rath von Preval — 

Amalie. 

Von Preval? 

Leontine. 

Was iſt Ihnen? 

(Bei dem Ausrufe Amaliens wird Frau v. Delaunay 
aufmerkſam.) 
Amalie. 

Vergebung, wahrſcheinlich habe ich nicht gut 
gehört. Von Preval? — nein, ſo nennt ſich Ihr 
Bräutigam nicht! 

Leontine. 
Ja doch, es iſt ein ſehr liebenswürdiger 
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Mann, er iſt königlicher Rath beim Oberkollegium. 
Es kennt ihn ganz Paris. 
Amalie (für ſich). 
Er iſt's! 
Leontine. 
Kennen Sie ihn? 
Amalie. 
Nein, ich habe ihn nie geſehen, ich kenne die— 
ſen Namen erſt ſeit geſtern. 
(Sie bleibt nachdenkend.) 
Leontine. 
Haſt du bemerkt, Mama? Was muß ihr nur 
ſein? 
(Delaunay beobachtet Amalien.) 
Amalie (für ſich). 
Die arme Betrogene! 
Delaunay (für ſich). 
Was ſoll das bedeuten. (Zu Leontinen.) Willſt 
Du die Kleider nicht anprobiren? 
Leontine (lebhaft). 
O ja! 
; Arſene. 
Kommen Sie mit, Amalie, und helfen Sie. 


Delaunay. 
Nein, Amalie bleibt noch einen Augenblick 
bei mir. Meine Kammerfrau ſoll bedienen helfen. 


Leontine. 
Behalte ſie nicht lange zurück; ich will ſie 
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wegen meiner heutigen Toilette um Rath fragen. 

(Zu Amalien). Ich erwarte Sie, Mamſell. 

(Amalie macht eine Verbeugung. Arſene und Leontine 
ab mit den Mädchen, welche die Kartons tragen.) 


Ne u nt e Se e n e. 


Amalie, Frau v. Delaunay, gegen Ende der 
Scene Germain. 
(Frau v. Delaunay, welche Leontine begleitete, bleibt 
einen Augenblick nachdenkend im Hintergrunde und be— 
trachtet Amalien.) 


Delaunay. 
Mamſell, wir ſind allein, wollen Sie mir 
nun die Urſache Ihrer Bewegung bei dem Na— 
men Preval erklären? 


Amalie. 
Ich geſtehe meine Unvorſichtigkeit, allein — 
Delaunay. 
Sie kennen Herrn von Preval? 
Amalie. 
Ich nicht, gnädige Frau, mein Bruder. 
Delaunay. 
Ihr Bruder? 
Amalie. 


Ich zittere, Euer Gnaden mitzutheilen — 


Delaunay. 
Was? 
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Amalie. 

Wenn ich ein Unrecht begehe, ſo wird mein 
Herz mich entſchuldigen. Gnädige Frau! ich ver— 
danke Ihnen ſo vieles. Könnte ich mein Leben für 
Sie, für Fräulein Leontinen geben! 

Delaunay. 

Ich glaube Dir, mein Kind. 


| Amalie, | 
Urtheilen Sie nun, gnädige Frau: wäre es 
nicht der größte Undank, wenn ich Sie betriegen 
ließe? 
Delaunay. 
Betriegen? 
Amalfe 
Herr von Preval, — ich weiß nicht, wie ich 
mich, ohne zu erröthen, erklären ſoll. 
Delaunay. 
Muth, mein Kind! 
Amalie. 
Herr von Preval liebt eine Andere. 
Delaunay (auffahrend). 
Wie wiſſen Sie das? 
Amalie. 
Er und ſeine Freunde waren ſo unvorſichtig, 
in Gegenwart meines Bruders davon zu ſprechen. 


Delaunay. 
Und wer iſt dieſe Andere? 
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Amalie. 

Ein armes Buͤrgermädchen, eine Waiſe gleich 
mir, welche er zu ehelichen verſprach, und zu ver— 
führen ſucht. 

Delaunay. 
Ein Bürgermädchen? der Name? 
Amalie. 

Ich weiß ihn nicht. 

Delaunay. 

Und was weiter? 

Amalie. 8 

Was weiter? kann Fräulein Leontine mit ei— 
nem ſolchen Manne je glücklich ſein? 

Delaunay 
(aufſtehend, mit anſcheinender Ruhe). 
Und das iſt Alles, was man mir zu ſagen hat? 
A malie ſerſtaunt). 
Euer Gnaden find darüber nicht entrüſtet? 
Delaunay. 

Ich danke für die gute Meinung. Das Be— 
tragen des Herrn von Preval verdient Tadel! Aber 
ſieh, liebes Kind, man bricht eine Verbindung, die 
aus wichtigen Beweggründen geſchloſſen wurde, nicht 
ſo geſchwind einer leichten Verirrung, einer klei— 
nen Kaprize wegen. 

Amalie. 

Wenn er aber eine Andere als Fräulein De— 

launay liebt? 


71 


Delaunay (ernſt). 

Herr von Preval wird das Buͤrgermaͤdchen 

dergeſſen. 
Amalie 
(etwas verwundert). 
Und das Bürgermädchen? 
Delaunay (ſtrenge). 

Hatte Unrecht — (mit milderem Tone.) Doch ; 
es iſt genug, Leontine darf nichts davon erfahren. 
Ich empfehle Dir das größte Stillſchweigen, bei 
meiner Freundſchaft für Dich. 

Amalie. 

Ich verſpreche es. 

Germain (eintretend). 

Soll ich die Gäſte, die anfahren, in den gro— 
ßen Saal führen ? 

Delaunay. 
Ja, iſt es denn ſchon ſo ſpät? 
Germain. 
Vier Uhr, Euer Gnaden. (Geht ab.) 
Delaunay (zu Amalien). 

Gehe jetzt, Amalie, zu meiner Tochter, und ſieh 
zu, ob ſie ſchon angezogen iſt. 

(Sie ordnet die Papiere auf dem Tiſche.) 
Amalie cfür ſich). 

Ich kann mich von meinem Erſtaunen gar 

nicht erholen! (Geht in Leontinens Apartement). 
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elne egen. 


Frau v. Delaunay allein; nach und nach Ger— 

main, Dienerſchaft, Gäſte, der Oberrich— 

ter, der Notar, der Obriſt, Herr Deschamps, 

Leontine, Amalie, Arſene, eine Kammer— 
frau, zuletzt Theodor. 


Delaunay. 

Das arme Mädchen! Sie begreift nicht, was 
die Welt dem Glanz und dem Anſehen opfert. Sie 
iſt glücklich, nichts davon zu wiſſen. Wenn meine 
Eveline ihr gliche! (wendet ſich furchtſam um.) Ich darf 
dieſen Namen nicht einmal ausſprechen. (Germain öff— 
net die zwei Flügelthüren, zwei andere Bediente treten 
ein.) Man kommt! fort, ihr Sorgen. (Sie nimmt 
das Portefeuille mit den Papieren vom Tiſche, und gibt 
ſie einem Bedienten.) Tragt dieſe Papiere in mein 
Kabinet. (Er gehorcht.) 

Germain (meldend), 
Herr von Dorſait — die Fräulein Clairville. 
(Sie treten ein). 
Delaunay 
(ihnen entgegen gehend). 

Wie glücklich bin ich, Sie zu ſehen. Ich durfte 
nicht hoffen, daß Sie meiner Einladung nach Pa— 
ris folgen würden. 

Germain. 

Der Herr Oberrichter von Preval. 

(Er tritt mit dem Notar auf. Viele Gäſte treten ein, 
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grüßen und vertheilen fich. Fr. v. Delaunay geht dem 
Oberrichter entgegen, welcher auf ſie zugeht.) 


O berrichter. 
Alles iſt in Ordnung, die Urkunde fertig. Der 
Herr Notar haben ſehr geeilet. 
Delaunay (zum Notar). 
Iſt's gefällig Platz zu nehmen? 
Germain (anmeldend). 
Der Herr Obriſt Delaunay. 
Delaunay. 
Dießmal hält er Wort. Ein wahres Wunder. 
O briſt. 

Spotten Sie nicht, liebe Tante, daß ich da 
bin, verdanken Sie meinem Heroismus. Ich ließ 
eine Wette zurück, welche ich ſicher gewonnen hätte. 
Aber wo iſt die Couſine und der Bräutigam? 

Oberrichter. 
Mein Sohn wird nicht ſäumen. 
(Der Obriſt geht, ſich verneigend, zu den Damen.) 
Germain (anmeldend). 
Herr Deschamps. 
Deschamps 
(tritt ein, einfach gekleidet. Er zieht die Blicke der An— 
weſenden auf ſich). 


O briſt. 
Ein Fremder? 


74 


Oberrichter Cu Delaunay). 

Wer iſt der Mann? 

Delaunay. 

Ein alter Freund meiner Mutter. Zu Des: 
champs.) Sein Sie uns willkommen. 

O briſt cfür ſich). 

Dieſen alten Freund habe ich nie geſehen. 

| Germain 

(an der Thüre von Leontinens Apartement). 

Fräulein Delaunay. 

(Alle Damen ſtehen auf, Amalie, Arſene und die Kam— 
merfrau treten mit Leontinen ein.) 
Deschamps 
(als er Amalien erblickt). 

Amalie hier! iſt das Zufall? 

Leontine (zum Obriſt). 

Bin ich hübſch, Couſin? 

ö O briſt. 

Wie ein Engel. 

Leontine. 

Mamſell Amalie hat mir die Blumen in die 
Haare geſteckt. Doch wie bin ich zerſtreut! ich habe 
meinen Strauß vergeſſen. (Zu Amalien.) Wollen 
Sie wohl ſagen, daß man ihn mir bringe. 
(Amalie dreht ſich gegen die Kammerfrau, welche abgeht.) 

Deschamps (für ſich). 

Sie weiß alſo nicht, daß — — 

Leontine. 
Aber wo bleibt denn Theodor? 
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O briſt. 

Der Herr Bräutigam laſſen lange auf ſich 

warten. 
Delaunay. 

Es iſt erſt vier Uhr. 

Leont ine. 

Er verſprach mir doch — 

Germain (meldend). 

Der Herr Rath Theodor von Preval. 
(Allgemeine Bewegung der Neugier.) 
Theodor (tritt ein). 

O briſt. 

Endlich! 

(In dieſem Augenblicke befindet ſich Amalie ganz nahe 
an der Thüre, die Rückkunft der Kammerfrau erwartend.) 
Oberrichter. 

Du läßt auf Dich warten mein Sohn. 

Theodor (zu Delaunay). 
Ich mache mir über mein Zögern ſelbſt Vor— 
würfe. 
Amalie 
(tritt zu Leontinen, doch ſo, daß ſie Theodor nur von 
rückwärts ſieht). 
Hier iſt der Strauß, Fräulein. 
Leontine. 

Ich danke. Wollen Sie ihn mir nicht ſtecken? 
(Amalie näher tretend, und die Blumen an Leontinens 
Buſen heftend, ſteht nun Theodor gegenüber, welcher 

zur Rechten Leontiuens ſich befindet.) 
1 
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Theodor 
(ſich gegen Amalie wendend). 
Himmel! 
Amalie (die Augen erhebend). 
(Läßt den Strauß fallen.) Edmund! 

(Alle Blicke ſind auf ſie hingewendet. Frau v. Delaunay 
macht einen Schritt vorwärts — Deschamps ſteht be— 
trachtend.) 

Leontine (erſchreckt). 

Mama! 
(Theodor und Amalie ſtehen unbeweglich.) 
Oberrichter. 
Wer iſt die Dame? 
Delaunay (zu Theodor). 
Sie kennen ſie? 
Theodor 
(in hoher Verlegenheit). 


Ich? 

Deschamps 
(die Hand der Frau v. Delaunay ergreifend, und ſie 
vorführend.) 

Gnädige Frau, das junge Mädchen — 
Delaunay. 

Was werde ich hören? 
Deschamps. 


Iſt die Tochter meiner Büßerin — Eveline! 
(Amalie wankt gegen die Thüre, durch die ſie kam.) 
Delaunay. 

O Himmel! 
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(Sie eilt Amalien nach, welche ſchon nahe an der Thüre 
wankt, und in die Arme der Nebenſtehenden ſinkt. — 
Alles ſieht mit Erſtaunen auf Frau v. Delaunay, Theo— 

dor ſteht allein, der Obriſt nähert ſich ihm.) 

Obriſt 
(mit Kraft, Theodorn ins Ohr). 

Herr Rath, Sie werden ſich über dieſen Vor— 

fall gegen mich erklären. 


(Der Vorhang fällt.) 


Dritter Aet. 


Ein reich möblirter Saal im Hötel des Oberrichters, mit 
mehreren Thüren. Rechts ein Tiſch mit Schreibgerä— 
then, links ein Sekretär mit Büchern, Journalen ꝛc. 
Es iſt 6 Uhr Abends. 


erte Seen, 


Der Oberrichter, der Obriſt in Uniform. 


Als aufgezogen wird, geht der Obriſt, heftig erzürnt, auf 
und ab. — Der Oberrichter ſitzt am Tiſche, und faltet 
mehrere Briefe. 


O briſt (für ſich). 

Noch kömmt er nicht! aber beim Himmel, ich 

werde ihn finden. 
Oberrichter. 

Ich habe nach meinem Sohn geſchickt, haben 
Sie doch ſo lange Geduld, bis er ſich darüber er— 
klärt. 

O briſt. 

Ich wiederhole es Ihnen, daß ich die meiner 
Couſine öffentlich angethanene Schmach nicht mit 
Stillſchweigen übergehe. Ohne Zweifel hat Frau 
von Delaunay das Recht, über ihr Vermögen und 
die Hand ihrer Tochter zu verfügen. Hier aber 
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handelt es ſich um die Ehre meiner Familie, das 

betrifft mich perſönlich, und mein Degen ſoll jene 

daran erinnern, welche leichtſinnig ſie vergeſſeu. 
Oberrichter (aufſtehend). 

Auch meine Familie, mein Herr Obriſt, trägt 
den Degen, aber ſie iſt nicht gewohnt, ihn toll 
und ohne Urſache zu ziehen. 

Obriſt. 

Wie? Fräulein Delaunay wird am Tage ih— 
rer Vermählung von ihrer Nätherin betrogen! 
ihre Mutter iſt gezwungen, vor der verſammelten 
Familie zu erröthen! und um die Schmach noch 
zu erhöhen, ſetzt ſie der Rath durch ſeine Flucht 
den Sticheleien derſelben aus, ohne auch nur ein 
Wort der Entſchuldigung fallen zu laſſen, und Sie 
finden das nicht ſchmachvoll, unerhört? 

Oberrichter. 

Glauben Sie denn, daß mein Sohn dieſe 

Scene vorſätzlich herbeiführte? 


Obriſt. 
Kann er das Vorgefallene ungeſchehen machen? 
Oberrichter. 


Er wird es — ich ſtehe dafür! — Er refuͤ— 
ſirte ja die Hand des Fräuleins nicht. 
(Frau v. Delaunay erſcheint im Hintergrunde, ſie tritt 
raſch ein, und bleibt erſchreckt ſtehen.) 
O briſt. 
Das eben will ich ihn fragen. 


en 


— 


weite Sen e. 
Vorige, Frau v. Delaunay. 


Delaunay. 
(ſich ſchnell nähernd). 

Heinrich! — Du hier? — 

Oberrichter. 
Gnädige Frau! 

Delaunay (ſehr bewegt). 
Vergebung, ich fand Niemand, der mich ges 
meldet hätte. 


Oberrichter. 

Alle meine Leute ſind fort, ſie ſuchen meinen 
Sohn. 

Delaunay. 

Meine Furcht vor Ihrer Übereilung, Obriſt, 
war alſo nicht ohne Grund? (Zum Oberrichter.) Traf 
er Theodor? 

Oberrichter. 
Nein, ſeine Drohungen ereilten nur mich. 
Delaunay. 

Heinrich! .. . ich bat Dich doch, das Skan— 
dal nicht zu vergrößern. Theodor iſt ein Mann von 
Ehre. Die Hand meiner Tochter iſt ein Geſchenk, 
das man nicht ſo leicht verwirft. Er wird es nicht 
wagen uns mit dieſer Schmach zu bedecken. 


Obriſt. 
Wenigſtens nicht, ohne das Leben daran zu wagen, 


Delaunay. 

Willſt Du denn die uns angethanene Be— 
ſchimpfung unwiderruflich feſthalten? Willſt Du 
denn meine Tochter unglücklich machen? 

O briſt. 

Tante — Ihre Rechte gehen den meinigen 
vor. Ich erwarte, was Ihr Verſtand ausklügeln 
wird; ſorgen Sie aber dafür, daß die Vermählung 
meiner Couſine morgen ohne Aufſchub Statt finde, 
daß Herr von Preval erſcheine und ſich erkläre. 

O berrichter. 
Sie ſollen zufrieden geſtellt werden. 
O briſt. 
So will ich mich denn entfernen. 
Delaunay. 
Bleibe. 
＋Obriſt (lächelnd). 

Als Ihr Gefangener? bis Morgen, liebe 
Tante, übergebe ich Ihnen meinen Degen. 

(Setzt ſich und blättert in den Journalen.) 

Oberrichter (zu Delaunay). 

Sie haben nichts von ihm erfahren? 

Delaunay. 

Nichts — aber ich ließ Amalien begleiten, 
von der Seite werde ich von Allem unterrichtet. 
(Der Obriſt hört, anſcheinend fortleſend, aufmerkſam zu.) 
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O berrichter. 

Und Ihr Fräulein Tochter? 

Delaunay. 

Ich habe ſie zu ihrer Tante geſchickt. Jung, 
unerfahren, und nichts Böſes ahnend, wird es 
mir nicht ſchwer fallen, ihr das Ganze willkühr— 
lich zu deuten. Das Einzige, was ich beſorge, iſt — 

O berrichter. 

Ich errathe es. Sie fürchten, daß mein Sohn 
dieſe Leidenſchaft nicht allſogleich wird aufgeben 
wollen? ich habe ſchon darauf gedacht. Das Maͤd— 
chen ſoll uns nicht läſtig werden. Ich werde einen 
Verhaftsbefehl erwirken, und morgen — 

Delaunay. 
Himmel! 
Obriſt 
(heftig aufſtehend und die Journale hinwerfend.) 

Ein infamer Ausweg. 

Delaunay (zum Obriſt). 

Ruhe! (zum Oberrichter.) Sie wollen die Un— 
gluͤckliche einſperren? das werde ich nimmer dulden. 
Oberrichter. 

Aber — 
Delaunay. 
Ich will das durchaus nicht! — ich kenne das 
Mädchen, es iſt ſchuldlos und tugendhaft. Ich habe 
mehr Recht, als irgend Jemand auf ihren Gehor— 
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ſam, ich werde fie für immer den Blicken Theo: 
dors entziehen. 
O berrichter. 
Ich wollte Ihnen hier nur zuvorkommen. 
O briſt. 

Sie ſind bei den Verhaftsbefehlen geblie— 
ben, mein Herr Oberrichter, alſo hinter Ihrer 
Zeit? 

Delaunay (mit Vorwurf). 

Heinrich! 

Dubois (Canmeldend). 

Der Bediente der gnädigen Frau. 

% Delaunay. 
Endlich! 


ritt e S ces 


Dubois, Germain und Vorige.“ 


Germain (zu Delaunay). 
Man trug mir auf, Euer Gnaden eiligſt die— 
ſen Brief zu übergeben. 
Delaunay Cihn entjiegelnd). 
Von wem? 
Germain. 
Von dem Friedensrichter, welcher Euer Gna⸗ 
den heute Morgen aufwartete. 
O berrichter. 
Von dem Friedensrichter? 
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Delaunay. 

Hören Sie! (lieſt:) »Der Herr v. Preval kam 
fhen« — (fie hält inne, und wirft einen Blick auf 
den Obriſt, welcher ſich umdreht, und nicht zuzuhören 
ſcheint. Sie lieſt leiſe weiter:) »kam ſchon zweimal ver— 
kleidet zu Mamſell Amalie Morin, ohne jedoch vor— 
gelaffen zu werden. 

Obr iſt (für ſich). 
Dort war er? 
Oberrichter. 
Ich will ſelbſt dahin — 
Germain (ihn unterbrechend). 

Noch bin ich beauftragt, zu melden, daß der 

Herr Rath — 


O berrichter. 
Mein Sohn? 
Germain. 
So eben in unſer Hötel gekommen iſt. 
Delaunay. 
Iſt meine Tochter ſchon zurück? 
Germain. 
Nein — er gab ein Billet ab. 
Oberrichter. 
Wo iſt es? 
Germain. 


Der Herr Rath übergab es mit den Worten 
der Kammerfrau: es nur Euer Gnaden ſelbſt zu 
uͤbergeben. 
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Delaunay (für fid). 
Was mag er mir ſchreiben? 
Obriſt (beißend). 
Einen Abſagebrief. 
Oberrichter. 
Ich wette, das Gegentheil. 
Delaunay. 
Wir wollen das ſogleich erfahren. 
(Will fort.) 
Oberrichter. 
Erlauben Sie, daß ich Sie begleite. (Zu Dubois.) 
Den Wagen. 


Delaunay. 

Der meine ſteht unten am Thore. Heinrich! 
(Sie hält unſchlüſſig inne, der Oberrichter wirft einen 
Blick auf ſie.) 

O briſt. 
Soll ich mit? 
Delaunay. 
Nein, ich erwarte Dich in meinem Höôtel. 
Oberrichter (zu Dubois). 

Sollte mein Sohn, während meiner Abweſen— 
heit, nach Haufe kommen, fo theile man mir es ſo— 
gleich mit. | 

(Dubois öffnet die Flügelhüre.) 
Obriſt 
(Frau v. Delaunay die Hand reichend). 
Nur bis zu Ihrem Wagen. 
(Alle ab bis auf Dubois.) 
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V. I ee tee „See ne 
Dubois allein, in der Folge Karl. 


Dubois. 

Nun bin ich ganz allein zu Hauſe, — ich 
könnte mir jetzt die Unterhaltung machen, und ein 
Glas Wein in voller Ruhe trinken. — (Aus der Ta— 
ſche eine kleine Münze ziehend. Karl bemerkend.) Was 
will der Menſch hier? — Was will man, was 
verlangt man? 

Karl (düfter). 

Den Herrn von Preval — 


Dubois. 
Den Herrn von Preval? — den Vater? 
Karl. 
Nein. 
Dubois. 
Alſo den Sohn? 
Karl. 
Ja. 
Dubois. 


Hat man mit dem Herrn von Preval zu 
ſprechen? 
Karl. 
Ja, melden Sie mich. — 
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Dubois. 
Melden Sie mich! Melden Sie mich! Was 
will man mit dem Herrn von Preval? 


Karl 
Sprechen. 7 
Dubois. 
Ja, aber ich will wiſſen — 
Karl. 


Daß ich ihn ſprechen will, das weiß man, 

und damit Punktum. 
Dubois. 

Punktum? — (Für fih) der iſt kurz. (Laut.) 
Der Herr von Preval ſind nicht zu Hauſe — (Karl 
unbeweglich.) ſie ſind ausgegangen. 

Karl. 
Das iſt unangenehm. Wird er lange wegblei— 
ben? 
Dubois. 
Ich glaube nicht — man kann wiederkommen. 
Karl. 

Ich werde hier auf ihn warten, das iſt 
ſicherer. 

(Er ſetzt ſich auf einen Seſſel.) 
Dubois (für ſich). 

So? er macht ſich's bequem — ich kann ihn 
doch nicht zur Thüre hinauswerfen. Er iſt gut an— 
gezogen — Die Möbel wird er doch nicht wegtra— 
gen, — Zu Karl.) Man will alſo hier bleiben? 
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Karl. 


er 


Sa. 
Dubois. 


Gut. Der Thürſteher ſoll auf ihn Acht ha— 
ben. (Ab.) 


Fünfte Scene 


Karl (allein, ſitzend). 

Ich wäre alſo hier in ſeinem Pallaſte. Werde 
ich auch die Kraft haben, meine Gefühle zurückzu— 
halten? Noch weiß ſie von nichts. — Wenn ich 
fortginge — (Ee ſteht auf.) Wenn ich den Schleier 
zerriſſe! dann würde ſie nicht die Seine — aber 
was hernach? — ihn wird ſie ewig lieben — mich 
niemals. Ihm gab ſie ihr Herz. Sie wuͤrde da— 
durch unglücklich — und ich — ich betröge ſie — 
(Mit Kraft). Karl, tauſendmal ſchwurſt du dir zu, 
ſie mehr als dich ſelbſt zu lieben — jetzt iſt der 
Augenblick, Wort zu halten, gekommen. Ja, ich 
werde es halten, — mein Glück dem ihrigen 
opfern. Das Teſtament meiner Mutter ſoll nie 
bekannt werden, nie — es nähme mir die Rechte 
ihres Bruders. Der Friedensrichter wird das bil— 
ligen. Wird aber dieſer Preval, den ſie liebt, ſie 
auch heirathen? — er muß — ſie wird mit ihm 
glücklich ſein — und was mit mir? Gleichviel, ich 
gehe von hier weg, und werde Soldat; vielleicht 
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macht dann eine wohlthätige Kugel meinem Leben 
ein Ende, Wenn aber diefer Preval nur ein Der: 
führer wäre? wenn er mich unnützerweiſe zu die: 
ſem Opfer zwaͤnge? wenn er meine Schweſter der 
Verachtung preis gäbe? dann mag er ſich huͤten — 
dann fürchte er meinen Zorn. 


Sechste Seen e. 
Dubois herbeilaufend und Karl. 

Dubois. 

Noch immer hier? — fort, geſchwind — man 

kann ſpäter wieder kommen. 
Karl. 

Ich ſoll fort? 
Dubois. 

Und das eiligſt, der Herr Rath kommt. Er 
will nicht geſehen werden. (Er will ihn fortſchieben.) 
Karl (widerſtrebend). 

Ich will nicht. | 
Dubois. 
Iſt das ein Eigenſinn! es iſt zu ſpaͤt. Er kommt 
— Wo ſoll ich Sie verbergen? 
Karl. 
Ich werde mich nicht verbergen. 
Dubois. 
So bleiben Sie. Sie können ohnehin nicht 
mehr fort, ich will ſagen, daß — (man hört das Schloß 
einer Seitenthüre aufſperren) treten Sie etwas zurück. 
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Si e be ust e Scene. 
Dubois, Theodor, Karl. 


Theodor. 
Wo iſt mein Vater. 
Dubois. 
Er fuhr aus. 
Theodor 
(ſeinen Hut wegwerfend). 
Gut — keine Seele ſah mich kommen? 
Dubois. 

Euer Gnaden hatten ja den Schlüſſel zur klei- 
nen Thüre. | 
Theodor. 

War Niemand von der Frau v. Delaunay hier? 

Dubois. 
Sie ſelbſt und der Herr Obriſt. 
Theodor. 

Ich dachte es wohl. (Er bemerkt Karln.) Wer 
iſt der Menſch? 

Dubois. 

Ich weiß es nicht. 

Theodor. 

Was will er? 

Dubois. 

Mit Euer Gnaden ſprechen. Wahrſcheinlich 
kennt er Euer Gnaden nicht — Es ſcheint ein Ar— 
beiter. 
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Theo dor 
(Karl betrachtend, zu Duboit). 
Schaff mir ihn vom Halſe. 
Dubois (zu Karln). 

Mein Freund, der Herr Rath ſpricht heute 
Niemand. 

(Er führt ihn gegen die Hinterthüre, leiſe mit ihm fort— 
ſprechend). 
Theodor cfür ſich). 

Sie weigerte ſich, mich zu ſehen. Ich ſah das 
voraus. 

(Geht lebhaft auf und nieder. Karl widerſtrebt Dubois.) 
Karl. 

Ich wiederhole es noch einmal, ich gehe nicht 

von hier, ohne ihn geſprochen zu haben. 
Theodor (ſich umwendend). 

So ſchick' ihn doch fort. (Dubois fährt fort, leiſe 
Karln zuzureden.) Ich bin überzeugt, daß ſie mich 
liebt. — Es iſt mir unmöglich, ihr zu entſagen. 

Karl (mit feſtem Tone). 

Er muß mich hören! 

Theo dor. 

Noch immer hier? 

Dubois. 

Er will nicht gehen, ohne Sie geſprochen zu 
haben. 

Theodor. 

Sehr ſtarrſinnig! — er mag warten — ich will 
an fie ſchreiben. — (Setzt ſich zum Tiſche.) 
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Dubois. 

Der Herr Rath erlaubt Ihnen, zu warten. 
(Karl ſetzt ſich im Hintergrunde.) Wenn der je um et— 
was ſollicitirt, ich wette, er ſetzt es durch. 

(Sieht zum Fenſter hinaus.) 
Theodor (nad einigem Nachdenken, ſchreibt). 

„Amalie! Sie entziehen mir Ihr Antlitz, und 
verdammen mich; ich erſcheine als ein Verbrecher, 
und bin doch nur ein Unglücklicher! Sie ſind unge— 
recht. Erlauben Sie mir nur, Sie auf einen Augen— 
blick zu ſehen. Ihre Verzeihung iſt mir gewiß, 
Ihre Weigerung wäre mein Tod.« (Siegelt.) 

Dubois Gu Karl). 

Er iſt fertig. 


Karl. 

Ich habe keine Eile. 

Theodor. 

Ich werde ſie wieder ſehen. Ein liebendes 
Weib verzeiht ſtets. (Steht auf.) Dubois! (Gibt ihm 
den Brief.) Kennſt Du den Namen, die Wohnung? 

Dubois. 

O ja, Herr Rath. 
Theodor. 

Beſorge die Abgabe, und ſei verſchwiegen. 
Dubois. 

Ich ſchicke, vorſichtshalber, einen Andern damit 
in die Wohnung, und erwarte die Antwort im ro— 
then Adler. 
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Theodor. 
Gut. 
Dubois. 


Der Herr Oberrichter befahlen uns, ihm Ihre 

Rückkunft zu melden. 
Theodor. 

Ich verbiete das. 

(Dubois gibt im Abgehen Karln ein Zeichen, ſich zu nä— 
hern. Karl ſteht auf, bleibt aber im Hintergrunde.) 
5 Theodor (für ſich). 

Es iſt noch Zeit genug, ſeine Vorwürfe hin— 

zunehmen. (Dubois geht ab.) 


Ach ke Seene. 
Theodor und Karl. 


Theodor (fortfahrend). 

Die ſpitzen Reden und die Thränen Leontinens 
hoffe ich ſchon zu beſeitigen. Wäre ich auch nur mit 
Amalien ſo weit! (Er ſieht Karln.) Ah, nähert Euch — 
(Karl nähert ſich.) Was wollt Ihr — man hat Euch 
doch geſagt, daß ich Geſchäfte habe. Konntet Ihr 
nicht ein andermal wieder kommen? 

Karl. 

Nein, Herr Rath. 

Theodor. 
Nein? wer ſeid Ihr? 
Karl. 

Ein Handwerker — ich komme in einer Ange— 

legenheit, gleich wichtig für uns Beide. 
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Theodor. 
Wie verſteh' ich das? 
Karl. 
Erkennen Sie mich nicht mehr, Herr Rath? 
Wir haben uns ſchon einmal geſehen. 
Theodor. 
Ich glaube ſelbſt. Aber wo? 
Karl. 
Bei dem Hofbüchſenmacher, bei welchem Sie 
geſt ern Piſtolen kauften. 
Theodor. 
Ich erinnere mich, was weiter? 
Karl. ö 
Sie waren Ihrer Drei. Sie ſprachen in einem 
öffentlichen Laden vor mir und meinen Kameraden 
von Pferden und Weibern; beſonders aber von ei— 
nem jungen ehrbaren Mädchen, einer Nähterin, 
welche Sie feit drei Monaten täuſchen. 
Theodor. 
S002 
Karl. 
Ja. Das Mädchen nennt ſich Amalie, es iſt 
meine Schweſter, ich bin Karl Morin. 
Theodor. 
Sie, Morin? 
Karl. 
Man trägt ſich mit dem Gerüchte, daß Sie 
Fräulein Delaunay heirathen, aber auch meine 


95 


Schweſter verſprachen Sie zu eheligen. Welche von 
Beiden werden Sie zur Frau nehmen? 
Theodor. 
Sie ſind Karl Morin? 
Karl. 

Ja, und bin hier, um zu ſehen, ob Sie ein 

Mann von Ehre ſind. 
Theodor. 

Wer zweifelt daran? — Aber was iſt der Zweck 
Ihres Hierſeins? Haben Sie einen Auftrag von 
Ihrer Schweſter? 

Karl. 
Nein; ſie weiß nicht, daß ich hier bin. 
Theodor (für ſich). 

Sie ſendet ihn alſo nicht! (Nach einigem Nach— 
denken.) Herr Morin, Ihre Schweſter lobte mir 
ſtets Ihre Rechtlichkeit, Ihr Herz und Ihre edlen 
Geſinnungen. Ich achtete Sie, ehe ich Sie kannte. 
Ich will aufrichtig mit Ihnen ſein. Sie verdienen 
es, und mein eigenes Gefühl fordert mich dazu auf. 
Ich werde Ihnen nichts verbergen, nicht den Leicht— 
ſinn, welcher den Grund zu dieſer Leidenſchaft 
legte, noch ihr unaufhaltſames Steigen. Ich werde 
mich nicht vertheidigen. (Mit Wärme.) Ich liebte 
Ihre Schweſter mit aller Kraft meiner Seele, und 
liebe ſie noch! 
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Karl. 

Nein, nein, fo nicht: Sie liebten fie, wie ein 
Spielwerk ihrer Laune. Man täuſcht ein ehrliches 
Mädchen nicht, das man liebt; man heirathet es. 

Theodor. 
Wenn Sie unſeres Standes iſt. 
f Karl. 
Wenn man es ihr verſprochen hat. 
Theodor. 

Sie haben Recht, und wenn es möglich wäre; 
ich bin nicht ſtolz — ja, ich könnte Ihre Schweſter 
vielleicht bis zu mir erheben — ich würde an Ama— 
liens Seite der Glücklichſte der Menſchen werden, 
aber höhere Rückſichten gebieten mir, auf ein ſolches 
Glück zu verzichten. Das Glück oder der Ruin 
meiner Familie hängen von meiner Heirath ab. 
Bedenken Sie das, Herr Morin; eine Mesal— 
lianze! es iſt unmöglich. Bedenken Sie den Stand 
Ihrer Schweſter und den meinigen. 

Karl. 

Sie ſind reich und vornehm, wir ſind arm 
und niedrig. Ich weiß das — Jeder bleibe in ſei— 
ner Klaſſe. Meine Schweſter kam aber nicht zu 
Ihnen und ſagte: Ich bin von hoher Geburt und 
reich — Sie können mich lieben. Sie aber kamen 
und ſagten: Ich bin geringer Herkunft und arm, 
ich bin Ihres gleichen, ſchenken Sie mir ihre Lie— 
be, ich reiche Ihnen meine Hand. Reich oder arm 


97 


das iſt nun einerlei; Sie gingen eine heilige Ver— 
pflichtung ein, freiwillig, ungezwungen. Sie kön— 
nen nicht mehr zurück, ohne meine Schweſter zu 
entehren; denn die Welt würde es nimmer glauben, 
daß der Herr von Preval die Unſchuld eines armen 
Naähtermädchens reſpektirt hätte. Wir find nun fer— 
tig, Herr Rath. Sie ſagten mir Ihre Meinung, 
ich Ihnen die meinige. Werden Sie meine Schwe— 
ſter heirathen, oder nicht? 
Theodor. 

Wie — eine Drohung? — mir? — Was ver: 
langen Sie? — Morin, ich liebe Ihre Schweſter; 
weder neue Verbindungen noch Familienrückſichten 
werden jemals das Band zerreißen, das mich an ſie 
feſthält. Mein Herz wird tauſend Mittel finden, 
Amaliens Glück zu gründen. Sie ſage mir nur, 
was ſie wünſcht. Vermag ich auch Unmögliches 
nicht, ſo kann ich dem Geſchicke doch nachhelfen, 
das ſo viele Tugenden zu belohnen vergaß. 

Karl. 

Herr von Preval! Ich bin nicht gekommen, 
um Ihnen meine Schweſter zu verkaufen. Solch 
ein Handel wäre mehr als ſchändlich, Entweder Sie 
heirathen meine Schweſter, oder ich räche fie, (Zieht 
ein Paar reiche Piſtolen aus der Taſche.) Ich habe 
dieſe Piſtolen für Sie gefertigt, und weiß mich 
ihrer auch zu bedienen. Hier ſind ſie. — (Er legt ſie 
auf den Tiſch.) Ich erſuche um Antwort. 


- 
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Theodor. 
Herr Morin! 
Karl cfef). 
Ihre Antwort, Herr von Preval. 
Theodor (ſtolz). 

Ich gab ſie ſchon. Ich habe Ihnen nichts wei— 
ter zu ſagen. Gegen Ihre Schweſter werde ich 
mit Rückſicht handeln. 

Karl Gornig). 

Sagen Sie: niederträchtig. 

Theodor. 
Unverſchämter! fort von hier! 
Karl. 
tur mit Ihnen! 
Theodor. 
Fort, ſage ich! 


Nen e. 
Theodor, Karl, Dubois. 


Dubois (athemlos). 
Herr Rath! Herr Rath! 
Theodor. 
Was haſt Du? 
Dubois. 
Mord und Todſchlag, Herr Rarh! Ich ſchrie 
um Hülfe! Aber kein einziger Gensd'arme war zu 
treffen. ö 
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Theodor. 
Gensd' arme! gegen wen? 
Dubois. 
Wider einen Wahnſinnigen! den Obriſten! 
Theo dor. 
Delaunay? 
Dubois. 


Ja, Herr Rath. Er paßte mir an der Ecke 
des kleinen Gäßchens auf — Sie wiſſen ſchon? 
Vor Nr. 7. | 

Theodor. 

Und weiter? 

Dubois. 

In dem Augenblicke nun, als ich das Billet 
aus der Taſche zog, und den Abgeber gehörig in— 
ſtruirte — 

Theodor. 

Nu? 

Dubois. 

Riß er es mir aus der Hand. Und als ich 
ſchrie — | 
Theodor (auffahrend), 
Er hat mein Billet? — 

Dubois. 
Schlug er nach mir. 

Theodor. 
Er las es? — 
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Dubois. 
Freilich. 
Theodor. 
Verräther! 
Dubois. 
Ich bin unſchuldig — ich beſchwöre es. 


(Der Obriſt erſcheint im Hintergrunde und bleibt auf 
der Schwelle ſtehen.) 


Theodor. 
Du lügſt! Du haſt mich verrathen, Schurke! 


%%%»; ̃ ᷣ TX 
Der Obriſt, die Vorigen. 
Theodor (fortfahrend). 
Dieſe Brutalität des Obriſten verlangt Genug— 
thuung. 
O briſt. 
Ich bin eben deßwegen hier. Ich laſſe mich 
nicht gerne ſuchen. 
Theodor (zu Dubois). 
Gehe! — Gu Karln.) und auch Sie eutfer— 


nen ſich. 
Karl. 


Sobald ich Antwort habe. 
(Dubois betrübt ab.) 


Blei Seen e. 
Theodor, der Obriſt, Karl. 


Obriſt 
(Theodor das Billet reichend.) 
Ich kenne den Inhalt. 
Theodor 
(zerreißt das Billet). 

Auf eine ſchändliche Weiſe, unwurdig eines 
Mannes, wie Sie, Obriſt — 

(Karl hört ihnen unbeweglich zu.) 
O briſt. 

Sie ſollen des Billets wegen Genugthuung 
haben, ſobald zuvor der Ehre meiner Familie genug 
gethan iſt. Was übrigens Ihren Liebeshandel mit 
einem gemeinen Mädchen betrifft, und zwar in dem 
Augenblicke, wo Sie meiner Couſine die Hand 
reichen und ihre Mitgift in Empfang nehmen — 

Theodor. 

Halten Sie ein! — Obriſt, Sie wiſſen nicht, 
was Sie ſprechen. 

O briſt. 

Es iſt Thatſache. Es handelt ſich nun um 
eine entſcheidende Antwort, die Ehre meiner Fami— 
lie iſt die meinige. Sie opfern, wie Sie in dem 
Billete ſchreiben, Fräulein Delaunay Ihrer Lieb— 
ſchaft auf. — Das Skandal iſt fertig. Sie wiſſen, 
um welchen Preis man ſeiner Braut entſagt? Da— 
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morgen meine Couſine zum Altare führen? 

Theodor 
(ſeine Faſſung zu erhalten ſtrebend). 
Obriſt, dieſer Ton — dieſer — 


Obriſt. 

Werden Sie morgen meine Couſine zum Al— 
tare führen? 

Theo dor. 

Nur dem Fräulein und ihrer Mutter ſtehe ich 
Rede. 

O briſt. 

Ausflüchte! — Antwort will ich. 

(Er greift an ſeinen Degen.) 
Theodor. 

Obriſt! Ihr Benehmen könnte leicht das Ge— 
gentheil von dem erzwingen, was Sie von mir 
verlangen; ich habe nicht Urſache, einen Degen zu 
fürchten. | 

Obriſt. 
Entweder Sie antworten, oder Sie folgen mir. 


Theodor. 

Zu viel — Obriſt, Sie werfen mir den Hand: 
ſchuh hin, ich hebe ihn auf. — Die Spitze eines 
Degens wird mir kein Weib aufzwingen. Sie hät— 
ten ein Recht dazu, mich feig zu nennen, wenn ich 
Fräulein Delaunay nun nicht ausſchlüge. 
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> IHdrıfl, 
Sie ſollen es wenigſtens nicht ungeftraft thun. 
Theodor 
(betrachtet den Obriſt und Karl). 
In wenigen Augenblicken bin ich zu Ihren 
Dienſten. 


Obriſt. 
Ich erwarte Sie. 
(Theodor ſetzt ſich an den Tiſch, läutet und ſchreibt.) 


d dete, Seen e. 
Laurent und die Vorigen. 


Theodor. 

Meinen Degen. 

O briſt. 
(Laurent zurückhaltend). 

Einen Augenblick Geduld. (Seine Briefta— 
ſche aus der Taſche ziehend.) Wir brauchen Zeu— 
gen. (Schreibt.) Der Kapitän Duval .. Ein zwer— 
ter wird ſich wohl finden. (Indem er das Billet zu— 
ſammenlegt, auf Karl blickend.) Vielleicht könnte der 
— Gu Laurent.) Schickt dieſes Billet ſogleich in 
meine Wohnung, und ſchafft einen Fiaker herbei. 
: Laurent 

(geht ab. Theodor ſchreibt fort). 
Karl (für ſich). 
Sie werden ſich ſchlagen, Ihm, dem Obriſt, 
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ſteht er Rede, dem armen Handwerker entehrt man 
die Schweſter und jagt ihn fort! 
O briſt (zu Karl). 
Wer ſeid Ihr, mein Freund? 
Karl. 
Ich bin der Bruder Amaliens, Karl Morin. 
O briſt. 
Des Mädchens Bruder? 
Karl. 

Ja, mein Herr! und aus demſelben Grunde 
hier, wie Sie, ja aus einem noch wichtigern, denn 
Sie ſind nur der Couſin des Fräuleins Delaunay, 
ich aber bin der Bruder Amaliens. Doch es ſei, wie 
es ſei, ich trete Ihnen den erſten Gang ab; ſind 
Sie fertig, kommt die Reihe an mich. 


Laurent 

(kommt mit einem Degen. Zum Obriſten). 

Das Billet iſt abgegangen, der Wagen ſteht 
vor dem Thore. (Zu Theodor.) Hier iſt der Degen. 
(Er legt ihn auf den Tiſch.) 

Theodor 
(ſignirt was er ſchrieb). 

Entfernt Euch. Mein Herr Obriſt, Sie ha— 
ben unter zwei Damen, wovon nur eine getäuſcht 
wurde, meine Wahl mit dem Degen beſtimmt. 
Die Hand Ihrer Nichte würde mich einer Feigheit 
zeihen, und das wäre mehr, als die Mitgift til— 
gen könnte. Die Schweſter dieſes Handwerkers 
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kann mir nicht aufgedrungen werden, denn ohne 
Ehrloſigkeit kann ich ſeine Ausforderung ablehnen. 
Sie haben mich gefordert, hier iſt meine Ant— 
wort. Karl, bringen Sie Ihrer Schweſter dieſes 
Dokument, es enthält ein freies feierliches Ver— 
ſprechen ſie zu ehelichen nach der Vorſchrift der 
Geſetze. 
(Karl nimmt zitternd die Schrift.) 
O briſt. 
Schändlich! 
Theodor. 
Gehen Sie, Herr Morin, was hier noch wei— 
ter vorgeht, betrifft Sie nicht mehr. 
(Nimmt ſeinen Degen.) 
O briſt. 
Ihr Blut, Herr von Preval, wird dieſe 
Schrift verwiſchen. 
Theodor. 
Das Ihrige Ihr vorlautes Betragen. 
Obriſt. 
Tod und Teufel, das iſt zu viel. Kommen Sie! 
Theodor. 
Fort! fort! 
(Sie eilen ab.) 
Karl. 
O, meine Schweſter! 
(Der Vorhang fällt.) 


= Vierter Act. 


Dekoration des erſten Actes. 


er te Sat eim e 


Karl (allein). 

(Als aufgezogen wird, ift es ſchon ſehr dunkel. Es 

ſchlägt acht Uhr. Karl tritt durch die Mittelthüre ein, 
und ſchließt ſie ſachte zu.) 

Hier liegen ihre Handſchuhe, ihr Hut. Sie 
iſt nicht ausgegangen. Sie wird in ihrer Kam— 
mer ſein, in welcher ſie weinte, als ich fortging. 
Sie ſoll nicht mehr weinen, und glücklich ſein. 
(Er ſetzt ſich traurig nieder.) Er wird ſie heirathen, ich 
habe ſein ſchriftliches Verſprechen. Ich darf Amalien 
nicht ſagen, auf welche Art er es gab, ſie würde es nicht 
annehmen, und ich hätte dann nichts für ihr Glück 
gethan. Er benahm ſich als Mann von Ehre. Sie 
wird fein Weib, Räthin Preval! — (Er ſtebt auf 
und geht auf und ab.) O es iſt aus — aus mit 
mir! nur noch etwas Muth — und das Opfer iſt 
vollbracht! Das Schwerſte iſt gethan, das Übrige 
iſt nichts. — Ich werde Soldat und gehe in den 
Tod! (Er wirft ſich in einen andern Seſſel, und zieht 
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ein Papier aus ſeiner Taſche.) Hier iſt mein Enga— 
gement zur Armee nach Algier. Ich brauche es 
nur zu unterſchreiben. Ich werde es an dem Tage ih— 
rer Verlobung, und dann, wenn ſie glücklich iſt, 
dann werde ich ihr ſagen, daß ich nicht ihr Bruder 
bin, daß ich ſie liebe, und in den Krieg ziehe. 
(Er trocknet ſich die Thränen, und ſteht auf.) Es iſt 
ſchon ſpät, und Amalie weiß noch nichts, ich laſſe 
ſie in Thränen, und halte hier ihr Glück — aber 
auch mein Todesurtheil! — Was liegt an mir? 
fort, damit ſie nicht länger leide. (Er öffnet ein we— 
nig Amaliens Kammerthüre.) Sie hat noch Licht — 
ſie hat ſich noch nicht ſchlafen gelegt. (Er ruft.) 
Amalie, Schweſter! 

(Amalie kommt aus der Kammer, mit einem Lichte in 
der Hand, ſie hat die Kleider gewechſelt. Sie iſt ſehr 
blaß, und ihr Geſicht zeigt die Spuren von Thränen.) 


Zweite Scene. 


Amalie und Karl. 


Amalie. 
Du haſt mich gerufen. 
Karl. 
Ja, be 
Amalie. 
Warum ließeſt Du mich ſo lange allein? Du 
kehrteſt fonft nie fo ſpät zurück! Biſt Du böſe auf 
mich? 
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Karl. 

Nein, Amalie, aber die Thränen in Deinen 
Augen tödten mich. 

Amalie. 

Er hat mich betrogen! und ich liebte ihn! o, 
es bleibt mir nichts übrig, als der Tod, — aber in 
Deinen Armen, mein Bruder. (Sie wirft ſich an ſei— 
nen Hals.) Du wirſt mich nicht verwerfen. 

Karl. 

Dieſer — dieſer Preval iſt Dir alſo ſehr 

theuer? 


Amalie. 
Ich habe ihn geliebt, wie Dich. 
Karl. 
Mehr, mehr, denn Du wiͤllſt ſterben. 
Amalie. 
Ich will es. 
Karl. 


dein, das ſollſt Du nicht, Amalie. Ich ken— 
ne, ich fühle Deinen Schmerz, und weiß, daß er 
tödtlich iſt. Als ich Deine Thränen, Deine Bläſſe, 
Deine Niedergeſchlagenheit ſah, ſo eilte ich fort, 
entſchloſſen, die Pflicht eines Bruders zu erfüllen, 
und ſuchte jenen auf, den Du liebſt. 
Amalie. 


Das thateſt Du? 
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Karl 
Um Dir ihn wiederzugeben, wenn er Dich 
liebte; um Dich zu rächen, wenn er Dich verſtieße. 
Amalie. 
Du haſt Dich mit ihm geſchlagen? 
Karl. 
Nein, Schweſter. Er iſt ein Mann von Ehre, 
Du wirſt ſein Weib. Zieht aus ſeiner Bruſt das 
Schreiben Theodors und gibt es ihr.) Nimm, Ama— 
lie, hier iſt das Dokument, das er mir hierüber 
ausſtellte. 
Amalie 
(außer ſich, kaum das Papier zu halten vermögend). 
Karl! — was ſagſt Du? O! mein Himmel! 
er verſtößt mich nicht! er liebt mich! Du täuſcheſt 
mich nicht? 


Lies ſelbſt. 


Karl. 


Amalie 
(mit den Augen das Papier überfliegend.) 
Himmel! ein Heirathsverſprechen! — ich ſein 
Weib! ohne Aufſchub! Karl, habe ich recht geleſen? 
Karl. 
Ja, Schweſter. 
Amalie. 
O, mein Freund, mein Bruder, Dir danke 
ich Ehre, Leben! Alles! Alles! (Sie preßt ihn in 
ihre Arme.) Wie kann ich Dir je vergelten? 
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Karl. 
Amalie! | 
Amalie. 
Aber — iſt ſein Entſchluß auch unerzwungen? 
Karl. 
Ja. 
Amalie. 


O theurer Edmund! Was aber iſt's mit Fräu— 

lein Delaunay? ö 
Karl. 

Sie iſt reich, iſt aus der großen Welt; we— 
der ihr Herz noch ihre Ehre leiden durch ſein Zurück— 
treten — in ihrem Stande heirathet man ohnehin 
ſelten aus Liebe. 

Amalie. 

Ich — die Frau des Rathes, ich, Deine Schwe— 
ſter — eine Nätherin, — die Tochter einer Bett— 
lerin! 

Karl. 

Das vergißt ſich, ſobald Du den Namen Dei— 

nes Gemahles führſt. 


Amalie. 
Und Du? — 
(Sie hält beſtürzt inne.) 
Karl. 


Sei ruhig, Du ſollſt über mich nicht erröthen. 
Amalie (ergreift ſeine Hand). 
O, mein Bruder! (Einlenkend.) Warum iſt 
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er nicht mehr Edmund! der Arme! der Unbe— 
kannte! (Man pocht leiſe an der Thür.) 
Karl (unruhig). 
Wer naht zu dieſer Stunde? 
Amalie. 
Wer mag es ſein? 
Karl. 

Höre mich, Amalie, was auch immer komme, 
was man auch verſuchen mag, dieß Dokument, die— 
ſes Heiraths-Verſprechen iſt unwiderruflich, es 
ſichert Dir Dein Recht vor unſern Tribunalen. 

Amalie. 
Es enthält meine Ehre, mein Leben! nur 
ihm allein gebe ich es wieder. 
(Man pocht neuerdings.) 
Karl. 
Verbirg es. Herein! 
(Amalie verbirgt das Papier in ihrem Buſen. Karl 
öffnet.) 


Dritte Seen e. 
Karl, Amalie, Deschamps. 


Deschamps (hinaus ſprechend). 
Sie können eintreten, gnädige Frau. 
(Frau v. Delaunay wird ſichtbar.) 
Amalie (auf Karln zueilend). 
Himmel! es iſt Frau v. Delaunay. 
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Karl 
Erſchrecke nicht, ich dachte es mir wohl, daß 
ſie kommen würde, 


(Deschamps führt Frau v. Delaunay vor, die einfach 
gekleidet iſt.) 


Vierte Scene. 


Die Vorigen, Frau v. Delaunay. 


Amalie 
(geht ihr entgegen). 
Gnädige Frau — 
(Sie hält verlegen inne, und ſenkt die Augen. Frau v. 
Delaunay nimmt ſie bei der Hand, und ſcheint ſie um— 
armen zu wollen, hält ſich aber zurück, blickt auf Karln 
und läßt Amaliens Hand fahren.) 
Delaunay. 

Es war mein Wunſch, Sie zu ſehen, Mamſell. 
Herr Deschamps, Ihr Freund, der auch der mei— 
nige iſt, hatte die Güte, mich hieher zu führen. 
(Mit Theilnahme.) Iſt dieß Herr Morin? 

Amalie. 

Ja, gnaͤdige Frau. 

Delaunay Cu Karln). 

Mein Herr, Sie ſind ein ſehr achtungswür— 
diger Mann. 

(Deschamps gibt Delaunay ein Zeichen.) 
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Karl 
Ich befürchte, Euer Gnaden würden mich des 
Undankes zeihen. 


Delaunay. 
Im Gegentheile, Herr Morin. 
Deschamps. 


Herr Morin, die gnädige Frau wünſcht ei— 
nige Minuten mit Mamſell Amalie allein zu ſein. 
Sie werden Ihrer Schweſter erlauben, die Rath— 
ſchläge zu hören, die ihrer Ehre nütztlich ſein 
können. | 

Karl 
(geht zu Amalien). 

Schweſter, willſt Du mit der gnädigen Frau 
allein bleiben? 

Amalie (mit Ruhe). 

Ja, Bruder. 

Karl. 

Gut, (Leiſe zu ihr.) laſſe Dich nicht einſchüch— 
tern! — (Laut.) Ich bin zu Ihren Dienſten, Herr 
Friedensrichter. 


Deschamps. 
Wir warten draußen in der Vorſtube. 
(Beide ab. Amalie folgt bis zur Thür. Frau v. Delau— 
nay, ſehr bewegt, ſetzt ſich.) 


Fünfte Seene. 
Frau v. Delaunay, Amalie. 


(Amalie, im Hintergrunde, nimmt ihr Heirathsverſpre— 

chen, und überſieht es. Nachdem Amalie geleſen, ver— 

birgt ſie wieder die Schrift in ihrem Buſen und geht be— 

ruhigt zu Delaunay. Letztere erhebt ſich plötzlich, ergreift 

Amaliens Hand, betrachtet ſie, und küßt fie dann meh: 
reremale auf die Stirn.) 


Amalie (ehr erſtaunt). 

Gnädige Frau! (Frau von Delaunay wendet ſich 
um, trocknet ſich die Augen, ſucht ſich zu faſſen.) Sie 
weinen? Sie ſind ergriffen? 

Delaunay. 

Ich würde ruhiger ſein, wenn mein Herz ſich 
— (nimmt Amaliens Hand.) Amalie, Du haſſeſt 
mich doch nicht? | 

Amalie 
Ich Sie haſſen? 
Delaunay. 
Sieh mich als Deine beſte Freundin an. 
Amalie. 

Nach dem, was vorgefallen — erwartete ich 
nicht — (furchtſam.) Sie wiſſen noch nicht, gnädige 
Frau, daß Herr von Preval mir den Vorzug gibt. 

(Sie getraut ſich Letzteres kaum auszuſprechen.) 
Delaunay. 
Ich weiß es, mein Kind. 
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Amalie. 

Und verzeihen mir? Ohne Zweifel iſt es un— 
recht von ihm, mich, die ich arm, ohne Familie, 
ohne Namen bin, vorzuziehen, allein ich war ſeine 
erſte Liebe, und das entſchuldigt ihn. Soll ich ihm 
entſagen? — Sind Sie gekommen, gnädige Frau, 
dieß Opfer von mir zu fordern? O, ich habe viel— 
leicht nicht den Muth dazu, Ihnen zu widerſtehen; 
ich bitte Sie, ſtellen Sie mein Herz nicht auf 
dieſe Probe. 

Delaunay. 

Nein, mein Kind, ſieh mich furchtlos an. Ich 
will den Einfluß nicht mißbrauchen, der mir über 
Dich gegeben iſt; ich will Dir nicht eine Hoffnung 
rauben, durch die Du glücklich zu werden hoffſt. 
Wenn der Mann, den Du Leontinen nimmſt, ſo iſt, 
wie Dein Herz ihn glaubt, ſo bin ich reich für die 
entflohene Hoffnung entſchädigt, da ich Dich glück— 
lich weiß. 

Amalie (überraſcht). 

Wie, gnädige Frau — 

Delaunay. 

Du biſt überraſcht; Du kannſt mich nicht be— 
greifen; (Nimmt ſie bei der Hand.) Amalie, ſetze den 
Fall, ich wäre Deine und Leontinens Mutter; Du 
ſäheſt mich leidend ob Eurer Eiferſucht, aber un— 
fähig, Eine von Euch auf Koſten der Andern vorzu— 
ziehen; wenn ich nun, Beide gleich liebend, über⸗ 
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zeugt wäre, daß dieſer Mann nur Leontinens Glück 
machen könne, ewig unglücklich aber Amalien, ſollt' 
ich dann nicht derjenigen zu Hülfe eilen, welche ich 
am Rande des Abgrundes ſähe? 
Amalie. 
Sie glauben doch nicht — 
Delaunay. 
Ich fürchte, daß Dein Herz ſich die Wahrheit 
verbirgt. 
Amalie (für ſich). 
Sollte ſie mich täuſchen wollen? 
Delaunay. 


Mein Kind, wenn Herr von Preval, aus wohl 
überiegter Wahl, aus reiner Bewegung feines Her: 
zens, die Glücksgüter, die ihn an Leontinens Hand 
erwarten, Dir geopfert hätte, ſo würde ich ſelbſt ſa— 
gen: Nimm ihn, mein Kind — er hat den Werth 
Deines Herzens erkannt; Du würdeſt ihm das an 
Liebe erſetzen, was er durch Dich an Reichthümern 
verlor. 

Amalie. 


Er handelte ſo; leſen Sie ſelbſt. 
Delaunay. 
Ich weiß, was dieſe Schrift enthalt, aber 
Du weißt nicht, was dabei vorfiel; Dein Bruder 
hat es Dir wohl nicht erzählt? 
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Amalie (unruhig). 
Rein. 
Delaunay. 

Es iſt überaus wichtig, daß Du darüber beleh— 
ret werdeſt. Morgen iſt der Tag, der Preval mit 
Leontinen verbinden ſollte, und ohne den Zufall, 
welcher Alles ans Licht zog — aber Du zitterſt — 
(fortfahrend.) Heute, eine Stunde nach dem Ergeb— 
niß — (zieht ein Billet aus ihrem Gürtel) ſendete er 
mir dieſes Billet. Lies — 

Amalie. 
Ich kann nicht. 
Delaunay. 
Du mußt die Wahrheit erfahren. 
Amalie 
(nimmt das Billet und lieſt). 

»Gnädige Frau! Ein höchſt widriges Ereigniß 
offenbarte Ihnen meinen Fehltritt, ein Vergeſſen 
meines Selbſt. Ich hoffe, daß in Ihren Augen 
dieß Vergehen nicht als Verbrechen erſcheine, und 
ein Hinderniß werde, die Verbindung mit Leonti— 
nen zu vollziehen, welche allein meine Liebe beſitzt, 
und ſtets in meinem Herzen herrſchen wird. « 

Sie gibt das Billet, ohne zu ſprechen, zurück.) 

Delaunay (nimmt es). 

Wie ſehr es Dich auch ſchmerzen mag, mein 
Kind, ſo muß ich doch endigen. Du mußt wiſſen, 
was noch weiter geſchah, als Theodor auf Karln traf. 
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Amalie. 
Mein Bruder hat mich davon unterrichtet. 


Delaunay. 
Preval ſchlug Deine Hand aus. 


Amalie. 
Nein, gnädige Frau, das that er nicht. 
Delaunay. 

Frage Deinen Bruder! Ein Brief von ſeiner 
Hand, an Dich addreſſirt, ließ den Obriſt Delaunay 
glauben, ſeine Couſine wäre beleidigt, und Preval, 
von ihm aufgereizt und gefordert — 


Amalie. 
Himmel! Ein Duell! 


Delaunay. 

That, was ein Mann von Ehre in ſeiner 
Lage thun mußte; dieſes Heirathsverſprechen war 
die Antwort auf die Ausforderung meines Neffen. 

Amalie. 

Ach! gnädige Frau! ein Duell! ſein Leben! 
Ich verzichte auf Alles, eilen Sie — eilen Sie 
— und hindern Sie das Duell! 

Delaunay. 

Es iſt ſchon vorüber. Der Obriſt bezahlte ſeine 

Hitze mit einer leichten Wunde. 


Amalie. 
Und er? 
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Delaunay. 
Iſt unverletzt. 
Amalie. 
Was nützt das, Sie werden ſich nochmal 
ſchlagen. 
Delaunay. 

Nein! der Ehre iſt genug gethan. Dieſes Ehe— 
verſprechen, wenn Du darauf beſtehſt, erlaubt ihm 
nicht mehr, zurückzutreten, Du haſt Dein Schick— 
ſal in Deiner Hand. Überlege Alles wohl. 

Amalie. 

Und was hab' ich zu fürchten, wenn er mich 
liebt? mehr liebt, als Rang und Reichthum, wie 
er oft ſagte? 

Delaunay 
(auf das Heirathsdokument weiſend). 
Du kannſt ihn auf die Probe ftellen. 
Amalie 
(nachdem ſie einen Augenblick Frau v. Delaunay be— 
trachtet). 

Ich errathe ‚diefe Probe — 

VV 

Wird entſcheiden und die Binde von Deinem 
Auge ziehen. Muth, mein Kind! Erkaufe einen Tag 
des Sieges nicht mit ewiger Qual. Gärtlich.) Eile 
nicht Deinem Verderben entgegen, die Liebe einer 
Mutter wird Dich tröften, und Dich über Deinen 
Verluſt entſchädigen. Komm in meine Arme, mein 
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Kind, an meinem Buſen ſollſt Du eine Freiſtätte 
finden. 
(Sie ſchließt ſie an' ihr Herz.) 
Amalie. 

Himmel! Wer ſind Sie? warum ſo viel Liebe 

für mich? 
Delaunay 
(ſich mit Mühe zurückhaltend). 

Ich darf Dir das nicht enthüllen. Noch ein— 
mal, mein Kind, ich bitte Dich, verſuche dieſe 
Probe. 

Amalie. 

Ich will es. 

Delaunay. 

O ſo biſt Du auch gerettet! (Amalie zittert 
und betrachtet Delaunay.) Lebe wohl, Amalie, Muth. 
Du ſiehſt mich wieder, um Dir Glück zu wünſchen, 
wenn Du glücklich biſt, um Dich zu tröſten, wenn 
Du getäuſcht wirſt. 

(Sie geht ab. Als ſie ſchon nahe an der Thüre iſt, kehrt 
ſie noch einmal zurück, Amalie ſtürzt ſich zu ihren Fü— 
ßen, ſie beugt ſich herab.) 

Amalie (in ihren Armen). 

Ach, gnädige Frau! 

Delaunay. 

Auf Wiederſehen, mein Kind. 


(Sie eilt ab. Amalie iſt einige Zeit unbeweglich und wie 
vernichtet, dann geht ſie langſam vor, und ſetzt ſich.) 


Sechste Scene. 


Amalie (allein). 

Sagte ſie das wirklich, was noch in meinen 
Ohren klingt? Keinen Vorwurf! fie fürchtet, fie 
zittert für mich! Aber dieſe Probe — ſie glaubt 
alſo, daß Preval? — O Himmel! — auch ich 
fürchte das! (aufſtehend.) Ach! könnte er dieſen 
Schritt je bereuen, es waͤre mein Tod! 


Sie bente Scene 


Amalie und Karl (ſchnell eintretend). 


Amalie. 
Ach, Karl! 
Karl. 
Frau von Delaunay? 
Amalie. 
Iſt ein Engel. | 
Karl. 
Das Eheverſprechen? 
Amalie. 


Hier iſt es. Ich begreife ſie nicht. Aber ſie 
warf in mein Herz einen Zweifel, der mich mehr 
quält, als die Gewißheit meines Unglücks. 

Karl. 

Wie ſo? 
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Amalie, 


Du weißt nicht, daß Herr von Preval und 
der Obriſt ſich geſchlagen haben? 


Karl. 
Ich weiß es. 
Amalie. 
Und Du ſagteſt mir nichts davon. 
Karl. 
Wozu auch? 
Amalie. 


Aber dieſes Eheverſprechen? Du taͤuſchteſt 
mich auch hier. 


Ich? 


Karl. 


Amalie. 

Höre, Karl, ich fühle mich jetzt noch unglück— 
licher, als zuvor; ich muß Aufklärung haben, ich 
muß ihn ſehen — 

RTL. 

Wen? 

Amalie. 

Preval! jetzt, in dieſer Nacht noch, ſogleich, 
Du mußt hin zu ihm. 

(Theodor geht während der letzten Worte an der 
Mittelthüre. ) 


e Biene 


Amalie, Karl, Theodor. 


Theodor. 
Amalie! | 
Amalie. 
Ach, er iſt's! 
Karl. 
Preval! 
(Theodor wirft im Eintreten ſeinen Mantel auf den 
Seſſel.) 
Amalie. 


Er kommt! — ſie hat ſich getäuſcht. 

(Karl bleibt unbeweglich. Theodor iſt blaß, dewegt und 
ſpricht beklommen.) 
Theodor. 

Seit jenem unglücklichen Augenblicke habe ich 
Sie nicht wieder geſehen, Amalie! Sie wollten mich 
nicht hören — Sie hatten Recht, ich habe gefehlt. 
(Amalie hört ihm aufmerkſam zu. Er wirft einen unzu— 
friedenen Blick auf Karln, welcher ſich nicht rührt. Er 
fährt fort.) Das Schickſal hat entſchieden. Ihr Bru— 
der hat Ihnen das mich bindende Dokument über- 
bracht? N 

(Amalie antwortet nicht.) 
28051 Karl. 

Ja, Herr von Preval. 

6 * 
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Theodor. 

Sie ſehen, Amalie, daß ich mein Unrecht, als 

ein Mann von Ehre, wieder gut mache. 
Amalie (für ſich). 

Nicht ein Wort von Liebe! ſollte ſie Recht 
haben? 

Theodor. 

Wie! nicht einen Blick? — ich habe einen 
andern Empfang zu verdienen geglaubt, als Herr 
von Preval ſich der Schuld Edmunds entledigte. 

Amalie. 

Nicht um ſeine Verſprechungen ging es mir 
nahe. 

Theodor (ſanft). 

Mein Herz iſt noch unverändert. 


Amalie 
(ſich ſchnell umwendend und ihm die Hand reichend). 
Edmund! 
Theodor 


(ihre Hand ergreifend). 
Sie können mich jetzt bei meinem wahren 
Namen nennen, Amalie, er iſt nun der Ihrige! 
(Bitter). Die Menſchen, ſie wollten es ſo! 


Amalie 
(für ſich, ihre Hand zurückziehend). 
Himmel! 
Theodor. 


Sie werden einſehen, Amalie, daß dieſe Ver— 
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lobung nicht in Paris gefeiert werden kann, unter 
den Augen meines Vaters, meiner Familie. (Wäh— 
rend er ſpricht, zeigt ſeine Miene an, daß ihm die Ge— 
genwart Karls anwidert.) Fern von hier, von Paris, 
von Frankreich, ſoll ſie Statt finden. 

Amalie. 

Wie! nicht einmal in Frankreich? 

Theodor. 

Erlaſſen Sie mir es, Ihnen die Urſache zu er— 
klären. — Auch darf ich nie auf die Einwilligung 
meines Vaters hoffen. Nur in England allein iſt 
es mir möglich, mein Verſprechen zu erfüllen. Mor: 
gen werden Sie abreiſen, Amalie; morgen, mit An— 
bruch des Tages, wird der Wagen vor Ihrem Hauſe 
ſtehen. Ihr Bruder kann Sie begleiten. 

i Amalie. 
Und Sie? 
Theodor. 

Ich folge, ich werde Sie nicht verlaſſen. In 
der nächſten Nacht ſind wir in Calais. In weni— 
gen Stunden ſcheidet uns das Meer von Frank— 
reich. In dem erſten engliſchen Flecken führe ich Sie 
zum Altare, und erhalte Sie aus den Händen Ih— 
res Bruders zur Gemahlin. (Zu Karln.) Sie wer— 
den Ihre Schweſter doch begleiten? 

Karl. 

Ja, Herr von Preval. 
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Theodor. 


Amalie, es iſt mir unmöglich, auf andere 
Weiſe mein Verſprechen zu erfüllen, noch die Ver— 
lobung mit mehreren Zeugen und größerem Glanze 
zu ſchmücken. 

Amalie. 

Ich verſtehe. 

Theodor. 

Die Liebe wird uns für den Prunk entſchä— 
digen. r 
Amalie. 

Sie wandern alſo aus? 

Theodor. 

Nur auf kurze Zeit. Halten Sie ſich bereit, 
Amalie, dieſe Nacht noch muß Alles in Ordnung 
ſein. Hier haben Sie Geld, Herr Morin. 


(Er ſetzt ſich, zieht einen Beutel aus der Taſche, und 
legt ihn auf den Tiſch, er bleibt wie träumend ſitzen. 
Amalie und Karl ſehen ſich an.) 

Amalie 
(trocknet ſich die Thränen, geht zu Karl, und nimmt 
ihn bei der Hand). 

Lieber Karl, entferne Dich auf einige Au— 
genblicke, jedoch nicht zu weit. 
(Karl zeigt auf die Kammer, und geht hinein. Amalie be— 
trachtet fortwährend Theodor, welcher unbeweglich ſitzt.) 


12% 


Neunte ee n . 
Amalie und Theodor. 


Amalie (für ſich). 

Dieſe Probe, und dann ſterben, oder ewig 
ihn verehren. (Sie nähert ſich ihm.) Herr von Preval. 
Theodor 
(aus feinem Nachdenken auffahrend, glaubt Karln vor 
ſich zu haben). 

Hier haben Sie fünfzig Louisd'ors, in Calais 
treffen wir zuſammen. (Sieht Amalien allein.) Sie 
ſind allein? (Er ſteht raſch auf, nimmt ihre Hand, und 
ändert Ton und Ausdruck.) Amalie! meine Amalie! 
Deine Liebe iſt nun meine einzige Hoffnung, die 
einzige Quelle meines Glücks. An Deiner Seite 
vergeſſe ich das Opfer, das ich brachte, Reichthum, 
Ehrenſtellen, Alles, Alles! Ich fühle, daß Du mei— 
nem Leben genügſt. Liebe mich nur, liebe mich im— 
mer, wie Du es mir ſchwurſt, und Deine Schön— 
heit, Deine Liebe und mein Glück werden mich in 
den Augen der Welt, welche wir verlaſſen und ihr 
Trotz bieten, entſchuldigen. 

Amalie (zärtlich). 

Sie lieben mich alſo? 

Theodor. 

Du kannſt noch zweifeln? (Amalie weint.) War- | 
um weinft Du? (Sie zieht fih aus feinen Armen.) 
Du willſt fort? | 
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Amalie. 

Sie lieben mich, Herr von Preval — in die— 
ſen Worten finde ich meinen Edmund wieder. Sie 
lieben mich?! Sie, reich, angeſehen, hochgeſtellt, 
ſteigen bis zu mir herab! Ich will Ihnen glauben, 
um in mir den Muth zu finden, mein Glück dem 
Ihrigen zu unterwerfen. 

Theodor. 

Wie? 

Amalie. 

Hören Sie mich, Herr von Preval. Sie find 
nicht mehr Edmund, der arme, ungekannte Edmund, 
für den mein Herz ein reiches Geſchenk, meine Hand 
eine -beneidenswerthe Gabe geweſen wäre, der mir 
ſeine Liebe für den Vorzug gegeben hätte, womit 
ich ihn vor Andern auszeichnete; jetzt iſt das an— 
ders, umgekehrt. Womit könnte ich je das Opfer 
bezahlen, was Sie mir bringen wollten? 

| Theodor, 
Amalie? 
Amalie. 

Täuſchen wir uns nicht, Herr von Preval, ſchon 
einmal iſt es geſchehen. Sie ſahen, wie weit dieſe 
eine Lüge mein Herz führte, das zweite Mal waͤ— 
ren Sie das Opfer derſelben, und Ihr Unglück 
würde ich weniger ertragen, als das meinige. — 
Seyn wir aufrichtig gegen einander. Ich werde 
mein Herz bezwingen. Sehen Sie in mir nichts wei— 
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ter, als Ihre Freundin. Sehen Sie es nicht, wenn 
ich weine, vergeſſen Sie, daß ich liebe, und denken 
Sie nur an den Abgrund, in welchen Sie ſich mit . 
mir ſtürzen. Sie wollen Ihre Stellung in der 
Welt und Ihren Namen vor die Füße eines Mäd— 
chens niedern Standes werfen. Sie verlieren eine 
lachende Zukunft, welche Ihnen der Reichthum 
Ihrer Braut verſchafft — und erhalten für alles 
das — nichts, nichts, als das Herz der armen 
Amalie. | 
Theodor (für fid). 
Was hat fie vor? 
Amalie (für fid). 
Er unterbricht mich nicht! 
Theodor. 
Amalie! 
Amalie. 

Alles deſſen beraubt, was die Welt ſchätzt, in 
Ihrem Stolze verwundet, von Ihrer Familie ver— 
worfen, würden nur allzubald die Nattern der Reue 
in Ihrer Bruſt erwachen. (Für ſich.) Himmel, er 
wankt. 

Theodor. 

Habe ich recht gehört? Amalie, das Doku— 
ment, welches ich unterfertigte, ſchließt jeden Ruͤck— 
tritt aus. 

Amalie. 
Aber nicht die Reue. Geſtehen Sie, Herr 
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von Preval, daß unſere Vermählung nur Unheil 
brächte. N 
Theodor. 
Amalie! 
Amalie (für ſich). 
Himmel! er läßt mich endigen! ſie hatte Recht. 
Theodor (für ſich). 

Wer hat ihr das eingeredet? ſollte fie mich'täu— 
ſchen wollen? indeß iſt es nur zu wahr, was ſie ſagt. 
Amalie. 

Ich danke Ihnen, Herr von Preval, daß Sie 
mich meiner Gegnerin nicht aufgeopfert haben. Sie 
haben mir Schmerz und Demüthigung erſpart. Ich 
will nicht weniger großmüthig ſein. Zieht das Do— 
kument aus dem Buſen.) Nehmen Sie hier das Do— 
kument zurück. Das Nähtermädchen ſchlägt Sie 
aus. Nach Ihrem Duell iſt Ihre Ehre ungekränkt, 
fleckenlos. Kehren Sie in die Welt zurück, wohin 
Ihr Rang Sie ruft; die Liebe eines armen Mäd— 
chens kann Sie für den Verluſt der Glücksgüter und 
den Glanz der Größe nicht entſchädigen. 

(Sie reicht ihm das Papier.) 
Theodor, 
Amalie — Sie wollen — 
Amalie. 
Ihr Glück! 
Theodor. 
Ich bin ein Mann von Ehre! Mademoiſelle, 


131 
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wenn irgend jemals eine Drohung — von wem es 
auch fer — wenn — Amalie! — wer hat Ihnen das 
gerathen? 
Amalie 
(immer ihm das Dokument hinhaltend). 
Was kümmert das Sie? 


Theodor. 

Wenn Sie freiwillig, ungezwungen — blos 

der Vernunft folgend — 
Amalie. 

Es iſt ſo. 

Theodor 
(nimmt die Schrift). 

Amalie, grauſame Pflichten, tyranniſche Ver— 
haͤltniſſe zwingen mich, meinem Glücke zu entfagen, 
aber aufhören, Sie zu lieben — 

| Amalie 
(ihn unterbrechend und mit verändertem Tone). 

Mein Herr, Sie haben Ihr Eheverſprechen 
wieder, Sie haben mir nun nichts mehr zu ſagen, 
ich nichts mehr von Ihnen anzuhören. 

Theo dor (gekränkt). 

Wie? | 

Amalie (würdevol). 

Herr von Preval, nicht Sie waren es, den 
ich liebte, es war Edmund ... er iſt nicht mehr. 
(Geht an ihm vorüber.) Sie kenne ich nicht — Sie 
ſind mir fremd — entfernen Sie ſich von hier. 


— 
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(Sie wendet fih gegen ihre Kammer mit ungewiſſen 
Schritten, hält aber an, und ſtützt ſich an den Tiſch.) 
Theodor (für fid). 

Sie hat mit mir gebrochen! — Ihr Lebens: 
ſonnen — Reichthum, Glanz, Anſehen, ihr ruft mich 
— erhellt nun meines Innern dunkle Leere — 

Amalie (für ſich). 

Er bleibt. 

Theodor cfür ſich). 

Ach, ich laſſe hier mehr, als ein liebendes 
Herz zurück. (Stürzt heftig ab.) 


Ze haute Scene. 
Amalie allein, ſpaͤter Karl. 


Amalie 
(ſich nach ihm umwendend). 

Er geht! — er hat mich alſo nie geliebt! (Im 
höchſten Schmerz.) Nein! nein! er hat mich nie ge— 
liebt! Nun, o Himmel, laß mich ſterben! 

(Sie fällt auf einen Seſſel, und verhüllt ſich das Geſicht.) 
Karl 
(herdeilaufend). 
Amalie! Amalie! a 
(Er wirft ſich zu ihren Füßen). 


(Der Vorhang fällt.) 
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Fünfter Act 


Dieſelbe Dekoration. Es herrſcht einige Unordnung in der 
Stellung der Möbel; nichts zeigt mehr den Platz an, 
an welchem Amalie arbeitete. Der Tiſch ſteht auf der 
andern Seite. Der Kleiderträger iſt leer. Auf dem Ti⸗ 
ſche liegt ein Torniſter. Es iſt Mittag — Die Hand: 
lung ſpielt um drei Tage ſpäter. 


Erie ene 


Karl allein. 
(Er iſt wie im erſten Acte gekleidet, und beſchaͤftiget ſich 
mit dem Zuſchließen ſeines Torniſters. Er hält das ge— 
druckte Reglement und betrachtet es.) 


Laßt ſehen, ob ich nichts vergeſſen habe, was 
das Reglement vorſchreibt. Mein Kopf iſt zer— 
rüttet, mir iſt, als ob ich traͤumte, als ob mir 
Etwas das Herz preßte. — (Er lieſt.) Equipirung 
der Linientruppen. — (Er vergleicht das Gepäcke mit 
dem Reglement.) Alles iſt in Ordnung — Uniform 
und Czako erhält man in der Kaſerne. Julius wird 
mir die Waffen bringen, ich habe ſie mir ſelbſt 
ausgewählt, ich verſtehe mich darauf. — Es iſt 
zwar ganz unwichtig, ich werde mich derſelben nicht 
lange bedienen. — Wir trennen uns nun auf im— 
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mer! — fie iſt dazu entſchloſſen, ich bin es auch. 
In ihrem Alter die Welt zu verlaſſen, Allem zu 
entſagen, und das Alles für ihn! — Ich werde 
Soldat und verlaſſe Europa! Ich hätte nicht den 
Muth mehr zu bleiben. Damit ſie übrigens ihr 
Gelübde wahrhaft ablegen kann, ſoll ſie ihren Na— 
men wiſſen, ich will ihr das Teſtament meiner Mut— 
ter vorleſen, weiß ſie das einmal, dann bin ich 
nicht mehr ihr Bruder, dann bin ich ihr nichts 
mehr. (Er ſchließt ſeinen Torniſter.) Nein, nein, ich 
bleibe nicht mehr in Frankreich! Sie verläßt mich / 
ich verlaſſe ſie. — Ach! wäre ich ſchon weit von 
Paris, auf dem Meere — auf der Spitze einer 
ſturmbewegten Welle. 

(Julius erſcheint an der Mittelthüre, er iſt mit Patron— 


taſche und Säbel behangen, und trägt eine Flinte auf 
dem Nücken.) 


Zweite Scene. 
Karl und Julius. 


Julius 
(an der Thüre). 
Halt! Front! 
Karl. 
Stille! 
Julius 
(auf der Schwelle). 
Präſentirt! Schultert! 
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Karl 
(geht zu ihm). 

Biſt Du toll? 

Julius. 

Ich will Dir nur zeigen, daß ich den Dienſt 
verſtehe. Iſt Deine Schweſter noch krank? 

Karl. 

Nicht mehr, aber ſie iſt zu Hauſe. Haſt Du 

die Flinte? ö 
Julius. 

Ja, jene, die Du ſelbſt ausgewählt haſt, und 
auch den Säbel. Ich habe Alles nochmal geputzt, das 
Schloß unterſucht, und einen neuen Stein aufge— 
ſchraubt. (Karl unterſucht Alles.) Was willſt Du 
denn aber mit all dem Zeug anfangen? 

| Karl, 

Ich brauche es für einen meiner Anverwand— 
ten, der den Feldzug nach Afrika mitmachen will. 
Ich verſehe ihn mit Allem. 

Julius. 

So? Ich dachte, Du hätteft keinen andern 
Verwandten, als Deine Schweſter. — Nu, er er— 
hält da ein hübſches Stück. Aber noch Eins, warum 
kamſt Du durch drei Tage nicht in die Werkſtatt? 
Der Meiſter hat mehrmals nach Dir gefragt. 

Karl. 

Entſchuldige mich, ich werde morgen kommen. 

Auf Wiederſehen, Julius. 


220 
Julius. 
Auf Wiederſehen — das heißt wohl, ich ſoll 
gehen? 
Karl. 
Verzeihe, aber ich muß zu meiner Schweſter. 
Julius. 
Ja, dann freilich! 
(Er nimmt ſeinen Hut, um zu gehen. Man hört Glo— 
ckengeläute und Lärm auf der Straße.) 
Karl. 
Lärm auf der Straße? 
Julius 
(läuft und öffnet ein Fenſter). 
Es iſt vor der Kirche. Eine Verlobung. Komm 
doch! 
Karl l 
(wirft das Fenſter haſtig zu). 
Ich weiß, ich weiß. 
Julius. 
Biſt Du toll? Warum ſchließeſt Du das 
Fenſter? 
(Amalie tritt aus ihrem Zimmer, ſie hat ein Billet in 
der Hand.) 


DATE ei 
Karl, Julius, Amalie. 


Amalie. 
Karl! woher dieſer Laͤrm? 
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Julius. 
Eine Vermählung iſt's in der Kirche zu St. 
Roche. 
Amalie. 
Eine Vermählung? Ja ... heute. (Nach— 
denkend.) 
Karl Gu Julius). 
Gehe und ſiehe zu, und erzaͤhle uns hernach. 
Julius. 
Recht gerne. Warum iſt denn deine Schwe— 
ſter ſo traurig? 
Karl. 
Sie iſt noch leidend — verlaß uns nt: 
Julius. 
Auf Wiederſehn! 
(Er geht ab.) 


Vierte Seene. 


Karl und Amalie. 


Karl 
Du willſt alſo unſere Wohnung verlaſſen, auf 
Deine Freiheit verzichten, Deinem Bruder entſagen? 
Amalie. 
Dir nicht, mein Karl. Was kann mich hin— 
dern, Dich zu ſehen? Dich zu lieben? 
Karl. 
Du glaubſt alſo, daß Zurückgezogenheit Dich 
mehr tröſten wird, als die Liebe eines Bruders? 
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Amalie. 

In der Abgeſchiedenheit ſtiller Mauern, wo 
nur fromme Gebethe zum Himmel ſteigen, hoffe ich 
Troſt und Erhebung zu finden. (Aufſtehend, und 
ſeine Hand ergreifend). Meine Thränen würden Dich 
unnützerweiſe betrüben. Du haſt keinen Sinn für 
die Leiden eines Herzens, das verſchmäht, getäuſcht 
und entmuthigt iſt, wie das meine. Ich verlange 
nichts mehr von dieſem Leben, nichts von einer 
Welt, welche mich betrog. — Karl, Du haſt nie 
geliebt — Du kannſt mich nicht begreifen. 

Karl. 

Ich Dich nicht begreifen? 

Amalie. 

Für ein hoffnungsloſes Mädchen-Herz gibt es 

nur ein Aſyl, das Kloſter oder. das Grab. 
Karl. 

Du haſt Recht, ich weiß das vielleicht beſſer, 
als Du. Du haſt das Kloſter gewählt, ich einen 
andern Weg. Dieſen Abend noch werd' ich — 
Soldat. 

Amalie. 

Du, Soldat? — Warum willſt Du Deinen 
Stand verlaſſen? Dein Vaterland? Deine Schwe— 
ſter? Du biſt ja nicht unglücklich, wie ich. 

f Karl. 

O, nie hätte ich Dich verlaſſen! da Du aber 
das Kloſter gewählt — — 


—— 


139 


Amalie, 

Alſo darum? Guter Karl! das hindert mich 
ja nicht, Dich zu ſehen, ich habe mir das ausdrück— 
lich vorbehalten. 

RE Karl. 
Amalie! 
Amalie. 
Alſo nicht mein Zurückziehen vor der Welt al- 
lein iſt Schuld. 
Karl. 
Nicht das allein. 
Amalie. 
Was denn? 
Karl 
Amalie, ſage mir, ſteht Dein Entſchluß feſt? 
Amalie. 
Ja. 
Karl. 
Unwiderruflich? 
Amalie. 
Unwiderruflich. 
Karl. 
Und heute noch? 
3 Amalie, 
In wenigen Stunden. 
Karl. 

So ſollſt Du denn in meinem Herzen leſen, 

ehe ich Dich auf immer verlaſſe. 
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Amalie, 

In Deinem Herzen? — Ich kenne es, wie 
mich ſelbſt. 

Karl. 

Nein, Amalie, Du kennſt es nicht. Wie hät— 
te ich Dir jemals geſtehen können, was ich mir 
ſelbſt nicht erklären konnte. Du biſt erſtaunt? o! 
Du wirſt mich beklagen. Erinnere Dich an die er— 
ſten Jahre unſerer Jugend, wie ſie ſo glücklich vor— 
überfloſſen, wie keiner meiner Kameraden ſeine 
Schweſter ſo liebte, wie ich Dich. 

Amalie. 


Ich weiß das. 

Karl. 

Als der Tod unſerer Mutter uns zu Waiſen 
machte, und Dich unter meinem Schutz ließ — lieb— 
te ich Dich — mehr wie mich ſelbſt. 

Amalie. 
Und ich Dich mit inniger Schweſterliebe. 
Karl. 

Jedes Jahr, jeden Tag wurdeſt Du mir 
theurer. Ich kann es gar nicht ausdrücken, was 
ich fühlte, als ich Deine Reize ſich täglich mehr 
entfalten ſah, — aber ich wurde unruhig, miß— 
trauiſch, ich hätte Dich gerne aller Augen entzo— 
gen, ich zitterte, ich ward eiferſüchtig — 


u 
Amalie. 
Auf mich? 
| Karl. 

Wenn ich Dich verließ, war ich unglücklich, 
wenn ich Dich wiederſah, war ich es nicht minder. 
Es war immer zwiſchen Dir und mir eine Ode, ein 
Abgrund, nnd doch erfüllte nur ein einziger Ge— 
danke, ein einziges Bild, meine Seele. 

Amalie 
(mit geſenktem Auge). 

Karl! 

Karl. 

Und das ſeit meiner fruͤheſten Jugend! ich 
getraute mich nicht, dieß Gefühl zu enthüllen. 

| Amalie, 

O Himmel! 

Karl. 

Du ſollſt nun ſehen, wie unglücklich ich 
bin. Am Tage Deines letzten Geburtsfeſtes be— 
ſuchte uns der alte Friedensrichter. Er uͤbergab 
mir, ich verſchwieg es Dir, das Teſtament unſerer 
Mutter. 

Amalie. 

Ein Teſtament? 

Karl. 

Welches ſie kurz vor ihrem Tode niederſchrieb. 
(Gibt es ihr.) Sie war auf dem Wege zu Gott. 
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Im Tode iſt Wahrheit. Hier ift es. — Sie find 
nicht ihre Tochter, ich bin nicht Ihr Bruder — 
Amalie iſt todt. — Hier iſt Ihr Geburtsſchein, 
(Er gibt ihn ihr.) und ich liebte Sie ſeit unſerer 
Kindheit, ich liebte Sie mit unendlicher Liebe. 
| Amalie 
(fitzt und durchläuft mit den Augen die Papiere). 

O Gott! Verlaſſen — ausgeſetzt — gefunden! 

— (Oeffnet den Geburtsſchein.) Eveline. 
Karl. 

Sind Sie. (Sie lieſt und hört zu.) Wie ward 
mir, als ich dieß las! — es iſt nicht auszuſprechen, 
wie groß meine Freude war! Mein Herz wollte 
mir zerſpringen, ich hätte gern die Füße des Al— 
ten geküßt! Ich begriff nun meine Gefühle, und 
durfte Sie lieben. Ach! ich wußte nicht, daß Sie 
ſchon gewählt hatten. (Amalie läßt die Papiere und 
die Hände auf ihre Kniee fallen.) Ich glaubte Sie ſchon 
meine Braut! Ach, Amalie, dieß war die ſchönſte 
Stunde meines Lebens! Ich rief Sie — ich wollte 
Ihnen entdecken — allein Sie kamen mir mit Ih— 
rem Geſtändniß zuvor, 

Amalie 
(einen Schritt gegen ihn machend). 
Und Du liebteſt mich? 
| Karl. | 

O mehr, als er! Oft hatte ich Ihnen gefagt, 

daß ich Sie gerne glücklich ſähe; ſelbſt um den Preis 
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meines Lebens. Sch habe Wort gehalten. — Sch 
ſchwieg, ich blieb Ihr Bruder — ich ſuchte ihn 
auf, den ich haßte; O! es iſt nicht meine Schuld, 
daß er nicht Ihr Gemahl iſt. 
Amalie. 
Nichts mehr von ihm. 
Karl. 

Jetzt könnte ich ihn ermorden, den Elenden, 
(Amalie macht eine Bewegung der Furcht.) wenn Sie 
ihn nicht mehr liebten. 

Amalie 
(bis zu Thränen gerührt). 
Karl! Armer Karl! Du opferteſt Dich für c. 
Karl. 
Es war Pflicht. 
Amalie. 
Und Du liebſt mich noch immer? 
Karl 
(ſeine Waffe zeigend). 

Bis zum Grabe. 

Amalie. 

Du willſt ſterben fuͤr mich? (ſie fährt mit der 
Hand an die Stirne. Plötzlich ſcheint ſie entſchloſſen, 
wirft einen Blick zum Himmel, und ſagt zu ſich.) Ja, 
ich bin ihm mein Leben ſchuldig. (Laut.) Karl, kannſt 
Du mir verzeihen, daß ich liebte, einen Andern 
liebte, einen Menſchen, deſſen Seele ſo tief unter 
der Deinigen ſteht! Kannſt Du mir meine Blind— 
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heit, meinen Irrthum verzeihen? Kannſt Du das? 
(In dieſem Augenblicke erſcheint Deschamps und Frau 
v. Delaunay an der Thüre. Ueberraſcht von dem erſten 
Worte Karls, bleiben ſie ſtehen und hören zu.) 


F unf EHE, 


Die Vorigen, Deschamps, Frau v. De: 
la unay. 


Karl (wie verſteinert). 

Ich Dir verzeihen? 

Amalie. 

Wenn ich Dir nicht zu unwürdig ſcheine, wenn 
ein vernichtetes, vergchtetes Herz, das jetzt noch 
keine Liebe fühlt, aber von Bewunderung und Ach— 
tung ergriffen, Dir genügen, und Dein Leben Dir 
werth machen kann, ſo biete ich Dir das meinige 
an. (Bewegung Karls.) Ich ſchwöre es Dir bei der 
Aſche Deiner Mutter, daß ich ihn nicht mehr liebe, 
daß ich ihn verabſcheue. 

(Frau v. Delaunay macht eine Bewegung vorwärts 
Deschamps hält ſie zurück.) 
Karl. 
Amalie! 
Amalie. 

Du opferteſt mir Dein Leben, Deine Liebe, 
ich reiche Dir meine Hand dafür. 

(Frau v. Delaunay wiederholt obige Bewegung.) 


Karl 
(preßt Amalien an fein Herz). 

Du, mein Weib! (Amalie zieht ſich ſanft und 
traurig aus ſeinen Armen.) Nein, nein, Amalie! ich 
verſtehe Dich. (Frau v. Delaunay und Deschamps ge— 
hen etwas vor und berathſchlagen ſich.) Deine Schwe— 
fterliebe iſt Alles, was Du mir jetzt bieten kannſt. 
Nähme ich dieß Opfer an, ich wäre nicht weniger 
zu beklagen, und Du noch unglücklicher, als zuvor. 
(Frau v. Delaunay und Deschamps äußern Freude.) 
Aber nun kennſt Du meine Gefühle, Du weißt 
wie ſehr ich Dich liebe! — Weine, traure jetzt 
noch um ihn, früher oder ſpäter wird er doch 
aus Deinem Herzen weichen, und mein Name al— 
lein darin leben. (Frau v. Delaunay weint. Deschamps 
betrachtet Karl.) Nein, Du wirſt mich nie vergeſſen. 
Ich fühle mich ermuthigt, ich wünſche mir nicht 
mehr zu ſterben; ich trage meinen Lohn nun in mir, 
denn ich weiß, Du bewahrſt mir von nun an den 
erſten Platz in Deinem Herzen. 

Amalie (in Thränen). 

Dich allein! 

Karl. 
Jetzt noch nicht, aber vielleicht kommt eine 
Zeit. — (Er entfernt ſich etwas von ihr.) 
Amalie 
(hält ihn zurück). 
Bleibe! 


—1 
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Karl. 


Nach dieſem Geſtändniß, Amalie, müſſen wir 
uns trennen. N 
(In dieſem Augenblicke befindet ſich Deschamps an 

Karls, Frau v. Delaunay an Amaliens Seite.) 
Delaunay (zu Amalien). 
Er hat Recht. 
Amalie. 

Sie hier, gnädige Frau? 

(Sie verbirgt ihre Thränen in ihr Tuch, Karl iſt über— 
raſcht, Deschamps nimmt ſeine Hand, und hindert ihn 
zu reden.) 

Delaunay. 

Habe ich Dir nicht ein Herz verſprochen, mein 
Kind, um das Deinige zu unterſtützen! Hier bin 
ich; Du verlierſt Alles, ja ſelbſt Dein Bruder, Dein 
einziger Freund, muß Dich verlaſſen, und, von allen 
Seiten gedrängt, willſt Du den Freuden der Welt 
entſagen. Komm denn zu mir, armes, verlornes 
Kind, theure Eveline! in die Arme Deiner Mutter! 

Amalie 

(in höchſter Bewegung). 
Welch' ein Name! 
Delaunay 
(in den Seſſel ſinkend, ſchwach). 

Ich habe ihn Dir gegeben! 

Amalie. 
Sie!!! — o meine Mutter! 
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Karl, 
Ihre Mutter? 
Deschamps (zu Karl). 
Herr Morin, der Himmel läßt ein Herz, wie 
das Ihrige, nicht unbelohnt. Reiſen Sie, die Zeit 
wird Amaliens Wunde heilen, die ihr die Liebe 
ſchlug, aber nichts das Andenken an einen Freund 
verlöſchen, wie Sie ihr waren. Für das Übrige 
laſſen Sie mich und Frau v. Delaunay ſorgen. 
Del aunay 
(ſchließt Amalien an ihr Herz, und reicht Karln die 
Hand). ̃ 
Karl — mein Sohn — meine Kinder! 


(Der Vorhang fällt.) 
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TEN SIEHE, 


Er bezahlt Alle. 


Luſtſpiel in einem Act, 


nad M II ir 


— — 


Zum erſtenmal aufgeführt auf dem k. k. Hofburgtheater 
in Wien, den 8. Februar 1834. 


Berfonen, 


——. 
Ta 


Dürand, Kaufmann. 
Proſper, fein Neffe. 
Dorſay, Mahler. 
Karoline, eine Waiſe. 
Nettchen, Nätherin. 
Fickel, Kaffeeſieder. 


Die Handlung ſpielt zu Paris in einem Gaſthofe. 


Erſter Aet. 


Das Theater ſtellt ein hübſch möblirtes Zimmer mit einer 
Mittel- und Seitenthüren vor. Links befindet ſich 
ein Fenſter, welches in den Hof geht. Rechts ein 
Schrank und ein Tiſch mit Schreibegeräth ꝛc. 


Eser ſt e Scene 


Proſper 
(tritt durch die Mittelthüre herein, und ſchließt ſchnell 
hinter ſich zu). 

Er iſts! Einen Gläubiger erkennt man auf 
tauſend Schritte an der langen ſpitzen Naſe, und 
an den gekrümmten Fingern. Wenn er mir nur 
nur nicht folgt. — (Horchend.) Nein, er kömmt 
nicht, — es iſt eine wahre Qual, ſo eine Schar 
Gläubiger ohne Glauben an unſere Zahlungsfaͤhig— 
keit zu haben. — (Er bemerkt auf dem Schranke 
Wäſche.) Ach, ſiehe da, meine Wäſche. — (Er be— 
ſieht die Rechnung.) Drei Hemden, fünf Tücher, 
zwölf Halskrägen — Nettchen iſt das ordentlichſte 
und ehrlichſte Mädchen der ganzen Stadt, und 
dabei hübſch, ſanft und gut. Ich glaube, daß ich 
wirklich in die kleine Hexe ein Bischen geſchoſſen 
bin. Ei! hier iſt ein Riß ausgebeſſert, das ſteht 
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gar nicht auf der Rechnung; das Mädchen iſt unver: 
beſſerlich, nie verlangt ſie Geld, darum eben ſoll ſie 
das erſte haben, das ich erhalte — (Er bemerkt 
einen Brief auf ſeinem Tiſche.) Ein Brief? von mei— 
nem Onkel — (Eben als er ihn öffnen will, wird leiſe 
an die Mittel-Thüre geklopft.) Teufel! das iſt der 
Gläubiger. Mir ſteht der kalte Schweiß auf der 
Stirne — (Wiederholtes Pochen.) Wer iſts? 
a Karoline (von außen). 

Wohnt hier nicht Herr Dürand? 

Proſper. 

Blitz, das iſt keines Gläubigers Brummbaß, das 

iſt eine Mädchenſtimme! (Er ſchließt auf.) Herein! 


Zweite Scene. 


Karoline, Proſper. 
(Karoline in der Kleidung eines Individuums eines 
Erziehungsinſtitutes, und begleitet von einer Aufſehe— 
rin, welche im Hintergrunde ſtehen bleibt, tritt ein.) 


Karoline 
Craſch, als ſie Proſper erblickt). 
Ein junger Mann? Verzeihen Sie, mein Herr, 
ich 
Proſper 
(fie betrachtend, für ſich). 
Ein ſcharmantes Kind! (Laut.) Sie befeh— 
len — 


Karoline. 

Ich habe mich geirrt, ich glaubte, daß Herr 
Dürand hier wohne. 

Proſper. 

Herr Dürand aus Nantes? 

Karoline. 
Ja, ein Kaufmann — 
Proſper. 

Der, den Sie ſuchen, bin ich zwar nicht, 
allein das verſchlägt nichts, ich bin ſo viel wie er — 
ich bin ſein Neffe. 

Karoline (ihn betrachtend). 

Sein Neffe? (Für fid.) Das alſo der junge 

Herr, über den er ſich unaufhörlich beklagt? 
Proſper (lächelnd). 

An Ihrem Blick, mein Fräulein, glaube ich zu 
erkennen, daß der liebe Onkel meiner ſchon öfters 
gegen ſie gedacht hat? 

Karoline. 

Nur ſo neben her — er iſt alſo noch nicht an— 

gekommen? 


Proſper. 
Angekommen? Sie erwarten ihn? 
Karoline. 
Zu dienen — Er ſchrieb mir, daß er hier in 
dieſem Gaſthofe abſteigen würde. 


Proſper. 
In dieſem Gaſthofe? 
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Karoline. 

Ja. Voll Ungeduld, ihn zu ſehen, bat ich die 
Vorſteherin unſers Inſtituts mir zu erlauben, die 
Aufſeherin begleiten zu dürfen, welche eben einige 
Einkäufe zu beſorgen hat; ich komme nun hieher, 
und finde mich nicht allein getäuſcht, ſondern be— 
merke auch, daß ich gegen den Befehl des Herrn 
Dürand gehandelt habe. 

Proſper. 

Gegen ſeinen Befehl? 

Karoline. | 

Herr Dürand verbot es mir ausdrücklich, gegen 
irgend Jemand ſeiner zu erwähnen, er ſagte: Karo— 
line, verrathen Sie die Theilnahme nicht, die ich 
an Ihnen nehme, und ich plaudere da, und ver— 
traue einem Fremden — 


Proſper. 

O ich will Ihnen nicht fremd bleiben, mein 
ſchönes Kind! — übrigens ſchwöre ich, daß ich 
das, was ich bis jetzt erfuhr, ganz und gar bei mir 
behalte. 

Karoline (lebhaft). 

Ich nehme Sie beim Wort, mein Herr, und 
rechne auf Ihre Verſchwiegenheit. Kommen Sie, 
Mademoiſelle. Ich empfehle mich. 

(Beide ab.) 


a a Seene. 


Proſper (allein). 


Fort ift fie! wie eine Erſcheinung! Sie rech⸗ 
net auf meine Verſchwiegenheit, das kann ſie im— 
merhin thun — der Name Karoline iſt das Einzige, 
was fie mir als Andenken zurückließ. — Drollich— 
tes Abenteuer! Ei! ei! Herr Onkel! das Fräulein 
und ſie! ſie und das Fräulein! das klingt verdäch— 
tig — (Nimmt den Brief.) Was belieben fie den zu | 
ſchreiben? (Er durchläuft ihn.) Richtig! er trifft 
heute noch hier ein. (ieſt.) »Du verſicherteſt, daß 
ich Urſache hätte, ganz mit Dir zufrieden zu fein 
— gut ich will mich mit eigenen Augen davon 
überzeugen.« — Glücklicher Weiſe hat der Onkel - 
ſchwache Augen. (Fortleſend.) »Nichts iſt einem or- 
dentlichen Kaufmanne mehr zuwider, als Unord— 
nung.« — O man kann auch ordentlich in der Un: 
ordnung ſein — (Lieſt.) »Finde ich Alles ſo, wie 
Du ſagſt, fo ſoll die Belohnung nicht ausbleiben — 
Ganz gewiß will mich der Onkel zu ſeinem Kom— 
pagnon annehmen, das iſt ſchon lange ſeine Abſicht. 
u leſen fortfahrend.) »Treffe ich aber auch nur eine 
unbezahlte Schuld, ſo verſchließe ich Dir Herz 
und Börſe, und werde auf andere Weiſe uͤber mein 
Vermögen disponiren.« (Läßt die Hände ſinken.) Mein 
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Himmel! (Leſend.) »Mit diefen väterlichen Geſinnun— 
gen verharre ich Dein Dich liebender Onkel. « Und 
werde auf andere Weiſe über mein Vermögen dis— 
poniren! das nennt fo ein barbariſcher Onkel väter— 
liche Geſinnungen! — Was meint er denn damit? — 
Will er ſich etwa verheirathen? Er iſt Witwer — 
kinderlos — und dieſes Fräulein — (Schlägt ſich auf 
die Stirne.) Ja! Ja! das iſts. Worüber hat er 
ſich denn zu beklagen? Er ſchickt mich hieher nach 
Paris in die Handlungsſchule, und ich ſtudire hier 
drei Jahre ſo entſetzlich, daß ich ordentlich davon 
angegriffen bin, raiſonnire über Gewuͤrznelken und 
Pfefferkörner, wie ein Hamburger-Mäkler, und drehe 
Düten nach mathematiſchen Grundſätzen — Ich 
habe mich ganz in die Handlungswiſſenſchaft, fo zu 
ſagen, hinein ſtudirt, und um dieſe wichtige Kennt— 
niß vollends zu erſchöpfen, hielt ich Bank und machte 
Schulden — Schulden! — Sie beweiſen, daß ich 
Kredit hier auf dem Platze habe, und Kredit iſt die 
Grundbaſis des Commerzes, er allein hält mich bei— 
nahe ſechs Monate aufrecht. Ich habe das Geſchäft 
gleich von vorne herein großartig begonnen. — Ich 
nahm eine hübſche Wohnung, hielt eine glänzende 
Haushaltung, gab herrliche Soirées. Ich be— 
zahlte den Schneider mit der Equipage, den Satt— 
ler mit den Pferden, den Pferdehändler mit den 
Möbeln, und den Tapezirer — mit Verſprechun— 
gen. — Wenn aber der Onkel mein Amortiſations— 
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ſyſtem entdeckt, und nicht goutirt ? dann gute Nacht 
Kompagnie! — (Lebhaft.) Nein, er fell nichts er— 
fahren, faſt alle meine Gläubiger wohnen jenſeits 
der Seine, in dem entfernteſten Theile von Paris, 
nur einige, ſo ungefähr ſechs, befinden ſich hier in 
der Nähe — das gibt gute Hoffnung — Gerr Fickel 
ſieht mit dem Kopf zur Thüre herein.) Ach! da iſt 
eben einer, Herr Fickel, der Kaffeewirth neben— 
an — Nur immer herein, Du edler Kaffeemenſch. 


e 
Proſper, Herr Fickel. 


Proſper. 

Ei, guten Tag, Herr Fickel! — das iſt recht 
hübſch von Ihnen, daß Sie mich einmal beſuchen! 
die Hand her, Herr Fickel! 

Fickel. 
Mit vielem Vergnügen, Herr Dürand, aber 


nur die Linke, die Rechte hat ein Anliegen, und 
erlaubt ſich — 


Proſper. 
Was denn? 
Fickel. 
Die Rechnung hier zu überreichen, liebwer— 
theſter Herr Durand. 
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Proſper. 

Die Rechnung? — Scharmant! — Ich wollte 
ſie Ihnen ſo eben ſelbſt abfordern — ſie muß ſchon 
hübſch herangewachſen fein? 

Fickel. 

Zu dienen — das Kindlein erhielt ſeit fünf 
Monaten recht tüchtige Nahrung, und iſt, ſo zu ſa— 
gen, ſchon zum Bengel gereift. 

Proſper 
(die ſehr lange Rechnung überblickend). 

Ja, ja, recht wohl beleibt, die vielen Früh— 
ſtücke, die vielen Taſſen Schwarz, die Gläschen 
Punſch ꝛc. Und Sie wollen Geld? 

Fickel. 
Ich erlaube mir darum hier zu ſein. 


Proſper. 

Es iſt mir heute unmöglich, Herr Fickel, ab— 
ſolut unmöglich. 

Fickel. 

Es iſt ja nur eine pure Kleinigkeit — 200 
Franken. 

Proſper. 

Ja, mein Himmel! ich wollte fie gerne — 
(für ſich) aber nicht für ihn — (laut) ſie wären mir 
ſehr erwünſcht — (für ſich) ihm gäbe ich ſie aber 
doch nicht — (laut) allein, wollen Sie vielleicht 
einen Schuldſchein, einen Wechſel? 


159 


. re 
Nein, nein, nichts Geſchriebenes, klingende 
Münze, wenn ich bitten darf. 
Proſper. 
Ganz meine Grundſätze. Ich ſetze ſelbſt kein 
Zutrauen in Unterſchriften, nicht einmal in die. 
meinige; nichts deſto weniger müſſen Sie heute noch 
bezahlt werden, Herr Fickel, ich habe ſtarke Gründe 
hiezu. — Wenn ich nur ein Mittel wüßte — halt! 
eine ſublime Idee fährt mir da durch den Kopf! — 
Sie wiſſen doch, daß ich viele Freunde habe? 
Fickel. 
Es iſt mir bekannt! Sie beliebten ja ſtets die 
halbe Stadt zu traktiren. 
Proſper. ö 
Um ſo mehr Hoffnung habe ich, Sie befrie— 
digt zu ſehen. Hören Sie mich an. Wer mir von 
heute an begegnet, den führe ich in Ihr Kaffee- 
haus, und werde es ſo einrichten, daß er mir Et— 
was zu nehmen anbieten muß, ſobald ich nun rufe: 
Marquer! Kirſchwaſſer! ich werde nämlich nie et— 
was Anderes begehren — 


Fickel. 
So bringt er? 
Proſper. 
Waſſer. 
Fickel. 


Kirf Gwaſſ er. 


160 


Proſper. 
Nein, echtes, klares Brunnenwaſſer. 
Fickel. 
Brunnenwaſſer? Nicht möglich! 
Proſper. 
Es iſt ſo. Ich thue, als traͤnke ich Kirſchwaſ— 
ſer, mein Freund bezahlt, und für jedes Glas, das 
ich hinabſchlürfe, ſchreiben Sie auf meine Rech— 


nung — erhalten 40 Centimes. 
Fickel. 
Ich begreife, allein 200 Franken? 
Proſper. 
Erfordern nicht mehr als 500 Gläschen. 
Fickel. 


500 Gläschen? So viel Waſſer habe ich in 

meinem Leben nicht getrunken — kurioſer Einfall. 
Proſper. 

Sagen Sie lieber, herrlicher Einfall; denn be— 
zahlte Jeder mit Waſſer ſeine Schulden, würde 
kein Gläubiger mehr um das Seinige betrogen wer— 
den; an Waſſermangel iſt nicht zu denken. Alſo, 
Papa Fickel, der Handel iſt geſchloſſen. 

Fickel (lächelnd). 

Ja, nachdem Sie, liebwertheſter Herr Durand, 

in anderer Art infolvent find. 
Proſper. 

Und wenn man Sie etwa fragt, ob ich Ihnen 

etwas ſchuldig bin, ſo werden Sie es verneinen? 
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Fickel. 

Auf's Wort — vorausgeſetzt, daß Sie die 500 

Gläschen Brunnenwaſſer — 
Pro ſper. 

In kürzeſter Zeit auf oder vielmehr 5 
bringen. Meine Hand darauf. — Stille, ich glaube 
die Stimme meines Onkels zu hören! Geſchwinde 
fort mit Ihnen über die kleine Stiege. Leben Sie 
wohl, Adieu! Adieu! (Schiebt ihn zur Thüre linker 
Hand hinaus.) Da iſt ſchon der Onkel! Blitz! daß 
ich nicht einmal mehr Zeit habe, meine andern 
Gläubiger auf ihn vorzubereiten. 


Fünfte Scene. 


Proſper eilt zum Schreibtiſch, Dürand im 
Reiſekleide, ein Auf wärter trägt fein Gepäcke. 


Dürand 
(zum Aufwärter). 

Nein, nein, ich will mein gewöhnliches Zim— 
mer, das gelbe. (Rechts zeigend) Nun wäre ich dem 
Ungerathenen auf den Hals. 

Proſper. 
Wer laͤrmt den hier fo! Ach! Sie finds, theu— 
rer Onkel! 
Dürand 
Cihn zurückſtoßend). 
Ach! ſchon da? Iſt ſchon ſo gut, Monſieur. 


162 
Proſper. 
Welch ein ruͤhrender Empfang das iſt. 
Dürand 
(zum Aufwärter, welcher das Gepäde rechts abträgt). 

Franz, trage den Karton zur Madam Chopin, 
Inſtitutsvorſteherin in der Sterngaſſe. 

Proſper (für ſich). 

Wahrſcheinlich ein Geſchenk für Karoline. 

(Der Aufwärter geht ab.) 
Dürand. 

Nu, da bin ich, aber er, Herr Neffe, ſcheint 

von meiner Ankunft nicht ſehr erbaut? 
Proſper. 

Im Gegentheil, ich wollte Ihnen ſo eben ent— 

gegen eilen, liebſter Onkel. 
Dürand. 
Ja, wenn Du gewußt hätteſt, welchen Weg 
ich komme. N 
| Proſper. 
Mein Herz würde mir ihn verrathen haben. 
Dürand. 

Papperlapah! das Herz iſt kein Poſtzettel — 
nichts als Redensarten — damit laſſe ich mich 
nicht fangen. (Auf die Taſche klopfend.) Ich habe hier 
Nachweiſungen, poſitive Nachweiſungen, welche 
Dein Herz ganz anders ſprechen laſſen. Z. B. ein 
Schuldenverzeichniß, ſo lang und dickleibig, wie 
Don Juans Damenregiſter. 
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Proſper (verlegen). 

Wie, Onkel, man hatte — 

Dürand, 

Nichts hätte — hat, junger Herr, hat! mein 
Reiſediener, mein Vertrauter hat mir Alles aus— 
gekundſchaftet. 

Proſper (für ſich). 

Der Verräther, ich habe doch überall für ihn 
bezahlt. (Laut.) Sie wiſſen Herr Onkel, e 
lügen viel, und übertreiben gerne. 

Durand 
(ihm das Verzeichniß vorhaltend). 

Nun, ſo leſe und beweiſe, daß man über— 

treibt, daß man Dich verläumdet. 
Proſper. 

Das kann ich. 

Dürand, 

Wie, Du biſt nichts ſchuldig? 

Proſper k(feſt). 

Nicht einen Sou! 
Dürand 
hält ihm das Verzeichniß vor). | 

Das iſt ſtark! Nach dem Verzeichniſſe hier 
ſteckſt Du ja bis über den Kopf in Schulden. Wel— 
che Schande! (Er lieſt). Dem Kaffeeſieder Fickel 
200 Franken. 
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Profper. 

Es freut mich, daß Sie den zuerſt angeführt 
haben. 

Dürand. 

Was, ich hätte ihn angeführt? 

Proſper. 
Auf dem Regiſter, liebſter Onkel, der hat 
nicht einen Centime mehr von mir zu fordern.“ 
Dürand. 
Seit wann iſt er bezahlt? 
Proſper. 
Seit heute früh. 
Dürand. 

Iſt das wahr? 

Proſper (will fort). 

Ich will ihn herſchicken, er wohnt gleich ne— 
benan. 

Dürand, 

Halt, Du könnteſt ihn bearbeiten; rufe ihn 
hier vom Fenſter aus, er ſoll mir ein Frühſtück 
bringen. 

Proſper. 
Sehr gerne, was wünſchen Sie, liebſter On— 
kel, Kaffee oder Thee? 
Dürand. 
Thee. 
Proſper. 5 
Sollen ihn ſogleich haben, den Thee. (Geht an's 
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Fenſter.) Herr Fidel! laſſen Sie Thee mit Milch 
und Butterbrod heraufbringen. 
Fickel (von unten). 
Marquer, auf Numero ſieben, geſchwind. 
Proſper 
(ſtellt einen Tiſch in die Mitte, und deckt ein Tuch dar— 
über). 
Das Frühſtück wird gleich hier ſein, der Mann 
iſt in ſeinem Geſchäfte ſehr eifrig, ich frühſtücke 
jeden Morgen bei ihm. 


Se chte ee. 


Die Vorigen, Fickel und ein Marquer mit 

dem Frühſtück. Dürand ſitzt am Tiſche, Proſ— 

per ihm gegenüber, Fickel ſchenkt ein, der 
Marquer geht wieder ab. 


Dürand 
(leiſe zu Proſper). 
Du ſprichſt mir kein Wort, das ver ich Dir. 
: Proſper. 7 
Stumm, wie ein Fiſch. 
Fickel (zu Dürand). 
Euer Gnaden een a eine gute Sr ge: 
habt? | 
Düran d. 
So! So 1 
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Fickel. 
Lieben Sie gerne heiß? 
Dürand. 
Siedend. 
Fickel. 
Dann bitte ich, zu eilen. 
Dürand 


(ſich den Mund verbrennend). a 
Uf! Uf! Zu Proſper.) Nun, willſt Du nicht 
auch nehmen? 
Proſper. 
Ich danke — ich habe ſchon gefrühſtuͤckt. 
Durand. 
tehmen mußt Du doch Etwas, um mir Ge: 
ſellſchaft zu leiſten. 
Fickel. 
Ja, ja, ein Gläschen Liqueur. 
Proſper. 

Wenn Sie befehlen — Kirſchwaſſer, Herr 
Fickel! (Für ſich.) Jetzt fängt meine Brunnenkur an. 
Fickel 
(ſeine Karafinel nehmend). 

War ſchon darauf bedacht. O, ich weiß ſchon, 
was dieſelben lieben. 

(Er ſchenkt ein, Proſper macht bei jedem Gläschen ei— 
nen Strich mit der Kreide auf dem Zimmerboden). 
Dürand (frühſtückend). 

Nun, Herr Fickel, wie gehen 1 die Ge— 
ſchaͤfte? 
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Fickel. 

Es ginge ſchon fo weit, Euer Gnaden, wenn 
nur das Kreditgeben und die vielen ſchlechten Schul— 
den nicht wären. 

Dürand (für ſich). 

Nun kommt's. (Laut.) Ja, ja, das viele Kre— 

ditiren ruinirt uns Kaufleute auch. 
Fickel. 

Es gibt, man ſoll es gar nicht glauben, Leute, 

die wie die Wehrwölfe immerfort zehren. 
Dürand. 

Und niemals bezahlen! Ja, ja, ich kenne und 
haſſe das — ich habe ſo eben meinem Neffen ge— 
ſagt, wenu Du Etwas ſchuldig biſt, ſo geſtehe es, 
ich bezahle auf der Stelle. 

Fickel (lächelnd). 


So! 
Proſper ckfür ſich). 
Dieſem Antrage wird er nicht widerſtehen 
können. 8 
Dürand. 
Wer immer eine Rechnung vorzeigt — 
Fickel. 
Der wird befriedigt — O ſcharmant, ſo will 
ich denn der Erſte — 
| Proſper 
(ſein Gläschen hinhaltend). 
Pſt, Herr Fickel, noch ein Gläschen! 
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Fickel 
(für ſich, als er den Blicken Proſpers begegnet). 

Tauſend! die Übereinkunft! Ich habe mein 

Wort gegeben, das iſt heilig! 

(Er ſchenkt ein, Proſper trinkt.) 
| Dürand,. 
Sie wollten mir eröffnen — 
Fickel. 
Ich eröffnen? Im Gegentheil, ich ſchließe. 
(Hält ſich den Mund zu.) 
Dürand Chalblaut), | 

Iſt Ihnen mein Neffe Etwas ſchuldig, To ſa— 
gen Sie es frei heraus. (Er greift in die Taſche.) Ich 
zahle auf der Stelle. 

Fickel (bei Seite). 

Da ſtehe ich wie Herkules am Scheidewege! 
Hier Geld, dort Geduld. Aber der Satan ſoll nicht 
ſiegen. (Laut.) Schuldig? — Nein, der junge Herr 
war mir ſchuldig, allein wir haben uns ausgegli— 
chen. (Zu Proſper.) Ich bitte die a Conto-Zahlung 
nur recht con amore zu betreiben. 

Proſper 
(ſein Gläschen hinhaltend.) 
Schenken Sie ein. 
Dürand. 
Sie haben alſo keine Forderung an ihn? 
Fickel (einſchenkend). 
Nicht einen Heller. (Für ſich.) Drei! (Laut.) 
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Ich wollte, daß alle jungen Herren ihren Ver— 
ſprechungen fo pünktlich nachkänmen, wie Herr 
Proſper. 
Dürand. 
So? 
Fickel 
(nochmal einſchenkend). 8 
Daß ſie, ſo zu ſagen, einen brennenden Durſt 
zeigten, Andere zu befriedigen. 
Dürand 
(ih zu Proſper wendend). 
Nun, das höre ich gerne, das ſöhnt mich aus. 
(Als er ihn bereit ſieht, das vierte Gläschen zu leeren.) 
Aber, was thuſt Du denn? Du gießeſt Dir ja 
Feuer in den Magen. 


Proſper. . 
Im Gegentheil, lieber Onkel, es kühlt mich. 
Dürand. 
Vier Gläſer Kirſchwaſſer kühlen Dich? 
Fickel. 


Es iſt keine Gefahr dabei, mein Kirſchwaſſer 
hat ſo etwas Dämpfendes, Beruhigendes — ganz 
und gar nichts, was berauſchen könnte. 

Pro ſper. 

Es iſt Kirſchwaſſer aus der Rheingegend. 
Fickel. 

Erſter Qualität. 


> Dür and. 

Ihr macht mich begierig, es zu koſten. Schen— 

ken Sie ein, Herr Fickel. 
Proſper (ſpringt auf). 

Was? Nein, lieber Onkel, das dulde ich 
nicht. Nach einer ſo ermüdenden Reiſe — das 
würde Ihnen ins Blut gehen. Fort, Herr Fickel, 
mit Ihrem aqua toflana. 

Fickel (abräumend). 

Belieben die Herren jeden Morgen ſo zu früh— 
ftücken ? 

Dürand. 

Ja. 

Fickel 
(leiſe zu Proſper). 

Morgen bringe ich eine Flaſche echtes fuͤr den 
Nothfall mit. (Laut.) Habe die Ehre mich beſtens 
zu empfehlen. 

128 (Geht ab.) 
Proſper (für fid). 
Gott ſei Dank, daß er fort iſt. 


Sie bente Scene. 


Dürand, Proſper. 


Dürand. 
Proſper, ich bin Dir Satisfaction ſchuldig. 
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Ich geftehe, daß die erſte Probe ganz zu Deinem 
Vortheile ausfiel. 


Proſper (elbſtgefällig). 13 
Die folgenden werden dasſelbe ne ges 
wahren. 
| Dürand. 
Es wird ſich zeigen. (Auf das Verzeichniß fehend.) 
Wir haben aber noch den Schneider, den Schuh— 
macher, den Sattler ꝛc. Ich will ſogleich zu ihnen, 
Proſper (für ſich). 
eit denen bin ich auch ausgeglichen. 
Dürand. 
Apropos, kennſt Du nicht einen jungen Mah— 
ler, Namens Dorſay? 
Proſper cfür ſich). 
Wahrſcheinlich derjenige, der mir vor drei 
Monaten 500 Franken geliehen hat. (Laut.) Dorſay? 


Dürand. 

Ja, ein Mahler, er wohnt, glaube ich, in 
der Straße Montblanc, 

Proſper (für ſich). 

Er iſts! 

Dürand. 

Ich muß ihn, einer gewiſſen Angelegenheit we— 
gen, ſprechen. — Ein andermal mehr davon — zu Mit: 
tag ſehen wir uns bei Tiſche, und wenn bis dahin 
die weitern Nachweiſungen auch zu Deinem Vor— 
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theile ausfallen, ſo ſollſt Du Dich Deines Onkels 
bei einer Flaſche Champagner erfreuen. 


Proſper. 
O! er ſoll mir gewiß beſſer ſchmecken, als 
Fickels Kirſchwaſſer. 
Dürand. 
Adieu! (Geht ab.) 


Proſper. 
Auf Wiederſehn, liebſter, beſter Onkel. 


Achte Scene. 


Proſper (allein). 

Ich fürchte, daß der verſprochene Champag— 
ner mir nicht ſehr in den Kopf ſteigen wird. — 
Wie ſoll ich der fatalen Entdeckung zuvorkommen? 
Wie wär's, wenn ich Dorſay ſchriebe, daß das Geld 
für ihn ſchon bereit liege, und ihn bäte, nicht zu 
plaudern? Er iſt ein gutes Stück Menſch, ein al— 
ter Schulkamerad von mir; zudem wohnen wir 
eine Stunde weit von einander entfernt, ehe er 
hieher kommt, iſt es möglich, daß ich das Geld 
wirklich habe! Ja, ſo kann es gehen, es bleibt 
ſonſt kein Mittel übrig. 


(Setzt ſich zum Schreibtiſch.) 


Neunte Scene. 


Proſper ſchreibend, Nettchen mit einem Wäſch— 
| korbe. f 


Nettchen. 
Ihre Dienerin, Monſieur Proſper. 
Proſper 
(den Kopf nach ihr wendend). 
Ach, Du biſt's, Nettchen? 
Nettchen. 
Haben Sie Ihre Wäſche gefunden? 
Proſper. 
Ja, liebes Kind. 
Nettchen. 
Es geht doch nichts ab? 
Proſper. 
Ich hatte nicht Zeit, Alles nachzuſehen. Thu es 
doch ſtatt meiner. 1 
| Nettchen. 
Das geht nicht wohl an. 
Proſper. 
O in dem Punkte ſetze ich ſo viel Vertrauen 
in Dich, wie in mich ſelbſt. 
Nettchen. 
Sie find ſehr gütig. 
Proſper. 
Nur gerecht, mein Kind, — Du biſt einmal 


aa 
die Krone aller Nähterinnen, vernünftig und treu, 
redlich und ſparſam. 

g Nettchen. 

I nu, ſparſam, das muß man wohl fein, wenn 
man keine „ hat. 

N Proſper. 
Keine Kapitalien? mit ſolchen Augen? 
Nettchen. 

Bei ſolch einem Kapital, lieber Herr Pro— 
ſper, verliert ein junges Mädchen oft mehr, als es 
5 darauf oh nicht zu achten. 

f 35 Proſper. 

Heiße ich das Grundſätze! (Für ſich.) Und wie 
ſie ſpricht, ſo denkt ſie auch; denn als ich neulich 
den Galanten ſpielen wollte, (macht das Zeichen ei— 
ner Ohrfeige) empfing ſie mich auf eine Art, die 
mir ihre Solidität recht begreiflich machte. (Laut.) 
Komm doch einmal näher, Nettchen, und laß uns 
ein wenig plaudern. 

f Nettchen (für ſich). 

Wahrſcheinlich wird er mich zahlen wollen. 
(Laut.) Was befehlen Sie, Herr Dürand? 
| Profper (lächelnd). 

Befehlen? Nichts, mein Kind. Ich will Dir 
nur recht nahe ins holde Angeſicht ſehen. 

Nettchen (verſchämt). 
Herr Proſper! 


45 
Proſper. 

Nettchen, ich bin Dir herzlich gut, und deß⸗ 
halb wirſt Du mir es nicht übel nehmen, wenn ich 
Dir einen guten Rath ertheile. 0 

Nettchen (für ſich). 
Rath ſtatt Geld! (Laut.) und der wäre? 
Proſper. | 

Immer bei den männlichen Kunden auf Deiner 

Huth zu fein, (Er ſchreibt weiter.) 
Nettchen. 

Das ſagt die Baſe auch. Sie führt immer 
den Spruch im Munde: »Halte Dich fern von jun— 
gen Herrn, und habe Acht, daß keiner zu he 
Rechnung macht. 

Proſper (immer ſchreibend). 

Sit das eine kluge Baſe! (Streicht aus.) Blitz! 
da ſchreibe ich: iſt das eine kluge Baſe. — Ges 
ſchwind die Baſe angeſchwärzt. Ja, ich bleibe da— 
bei, die gute Margareth iſt eine excellente Frau. 

Nettchen 

ſiich mit der Wäſche beſchäftigend). 

Und das muß wahr ſein. Es war ein rechtes 
Glück für mich, daß ſie mich arme Waiſe nach 
dem Tode meines Vaters zu ſich ins Haus nahm, 
und mich nähen und glätten lehrte. 

Proſper 

(für ſich, den Brief ſiegelnd). 

Iſt eine recht wohlthätige Frau, die liebe 


Baſe. Wer wird mir aber nun den Brief beforgen ? 
(Laut.) Nettchen! 
dettchen. 
Was wünfchen Sie? 


Proſper. 
Sagteſt Du nicht neulich, daß Du auch Herrn 
Dorſay die Wäſche beſorgeſt? 
Nettchen. 
Ja, ich gehe ſo eben zu ihm. Haben Sie 
8 nes einen Auftrag auszurichten? 


„ Proſpe s. 
Willſt Du ihm wohl dieſen Brief übergeben ? 
Nettchen. 
Recht gerne. 
(Man hört Lärm.) 
Proſper (horchend). 

Lärm unten am Thore? es iſt die Stimme des 
Möbelhändlers; er zankt ſich mit dem Hausmeiſter; 
wenn ihn mein Onkel träfe! Ich muß ihn zu beru— 
higen und fortzuſchicken ſuchen. 

Nettchen 
(den Brief in der Hand). 

Kann ich nun gehen? 

Proſper (im Abgehen). 

Nein, erwarte mich hier, ich habe Dir noch 
Etwas zu geben. (Geht ab.) 
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Zehnte Scene. 


Nettchen allein. 


Mir noch Etwas zu geben? — Geld wird das 
ſchwerlich ſein, denn ich glaube, daß der arme 
Menſch ſelbſt keines hat. Zwei Jahre ſind es be— 
reits, daß ihm die Baſe ſeine Wäſche beſorgt, und 
noch hat er keinen Sou bezahlt. Die Summe, die 
er uns ſchuldet, iſt ſchon bis auf 800 Franken aufge— 
laufen. Aber, das thut nichts, denn (verſchämt) ich 
bin ihm gut, weil er auch gut iſt und huͤbſch, und 
nicht ſtolz, nein, gar nicht ſtolz. Ich werde es ihm 
nie vergeſſen, daß er mich und die Baſe einſt, trotz 
dem Gelächter ſeiner Freunde, in ſein Cabriolet 
nahm, und uns bis zu unſerm Hauſe fuhr, als uns 
der Platzregen im Boulognerwäldchen in leichten 
Schuhen erwiſchte. Dieſer Weg iſt auf ewig in mein 
Herz geſchrieben. Er macht es nicht, wie ſo viele 
andere junge Herren, die ihre Gläubiger zwar auch 
führen, aber nicht wie er im Cabriolet, nein — an 
der Naſe. | 


Eilfte Scene. 
Nettchen, Dorſay. 


pr Dorſay 
(tritt durch die Mittelthüre ein). 
Richtig, das iſt die bezeichnete Thüre, 


178 


Nettchen 
(ihn bemerkend). 
Herr Dorſay? 
Dorſay. 
Du hier, Nettchen? 
| | Nettchen. 
| Ich wollte ſo eben zu Ihnen. 
Dorſay. 
So, und was wollteſt Du mir. 
Nettchen 
(reicht ihm Proſpers Brief). 

Ihnen dieſen Brief von Herrn Proſper über— 
geben. 

Dorſay (ihn öffnend). 

Das trifft ſich herrlich. (Als er geleſen, für ſich.) 
Er ſchreibt, daß er mich zahlen will. 

Nettchen (für ſich). 

Er will ihn zahlen? Nu, da wird wohl auch 
die Reihe an mich kommen. 

Dorſay. 

Haft Du heute im Inſtitute Fraͤulein Karo— 
line geſprochen? es iſt ja Dein gewöhnlicher Ablie— 
ferungstag. 

Nettchen (halblaut). 

Geſehn und geſprochen. 

Dorſay. 

Ich war nicht ſo glücklich, gerade heute war 

ſie ausgegangen, als ich Zeichenſtunde gab. 
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Nettchen. 

Sie ging Nachricht einzuziehen, ob Herr 
Dürand, der alte Freund und Compagnon ihres 
verſtorbenen Vaters, ſchon hier angekommen ſei. 
Man erwartet ihn jede Stunde. Er bleibt zwei 
Tage hier; ſie hat ihm von Ihrem Anliegen ge— 
ſchrieben, und trägt Ihnen auf, ja Sorge zu tra— 
gen, den alten Herrn für ſich zu gewinnen.“ 

Dorſay. 

Ich habe mich eben ſeinetwegen ſeit geſtern hier 

einlogirt. 
| Nettchen. | 

Herrlich! Zeigen Sie ihm nur eine gewiſſe 
Haltung, eine Art von — ich weiß das nicht ſo 
recht zu ſagen — ſo Etwas, was nur der Beſitz 
des Geldes verleiht — 

| Dorſay. 
Ich bin darum hier. 


3Zwölfte Scene 
Die Vorigen, Proſ per. 


Proſper. (für ſich). 

Er iſt fort — das hat Mühe gekoſtet! (Dorſay 
bemerkend.) Schon wieder ein Anderer hier! man 
kann gar nicht zu Athem kommen. (Laut.) Ach, Dor⸗ 
ſay! wie bin ich erfreut. (Für ſich.) Dep dich der 
Teufel hole. | 
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Dorſay. 
Ich ebenfalls, lieber Nachbar. 
N: | Proſper. 
Nachbar? | 
Dorſay. 


Ja, ſeit geſtern. Ich wohne gerade über Dir, 

im zweiten Stocke. 
Proſper. 

Ober mir? (Für ſich.) Das iſt angenehm, da 
habe ich ihn ſtets auf dem Halfe, (Leiſe zu Nettchen.) 
Nettchen, gib mir mein Billet wieder. 

Nettchen. 
Ich habe es Herrn Dorſay ſchon übergeben. 


Proſper (für ſich). 
Dumme Eile. 


Nettchen. 
Iſt ſonſt noch Etwas gefällig? 
Proſper. 
Nein. 
Nettchen. 


Sie ſagten doch vorhin, Sie haͤtten mir noch 
Etwas zu geben. 
1 Proſper. 

Zu geben? Nein, ich wollte Dir nur ſagen, 
daß — daß Du — ja richtig, daß Du mir meine 
Rechnung bringen ſollſt, Du biſt ſo vergeſſen. 
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Nettchen. 
Sie ſollen ſie noch heute erhalten. 
Proſper. 
Heute oder morgen, gleichviel — aber Ord— 
nung muß ſein. 
. Nettchen (freudig). 
Sie haben Recht. Ich bringe ſie noch heute. 
Ihre Dienerin, meine Herren. (Geht ab.) 
Proſper 
(ſie begleitend). 
Es hat gar keine Eile, liebes Nettchen. Mor— 
gen oder übermorgen, oder in vierzehn Tagen. 


Dreizehnte Scene. 
Dorſay, Proſper. 


Pro ſper. 
Nun heißt es mit Dorſay Komödie ſpielen. 
Dorſay. 
Ich bin gekommen — 
Proſper 
(ihn unterbrechend). 

Es freut mich unendlich. Erinnerſt Du Dich 
noch, werther Freund, des Tages, als wir bei dem 
neuen Traiteur ſpeiſten, und ich bei der Tänzerin 
vom Theater Porte-Saint-Martin, in die ich när— 
riſch verliebt war, den Lord ſpielen wollte? 
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Dorſay. 
Ich erinnere mich, allein ich bin gekommen — 
Proſper 
Ä | (ihm in die Rede fallend). 
Du kutſchirteſt, und führteft uns mit Mieth— 
pferden nach Longchamps — 
Dorſay. 
Ja, ja, aber ich bin gekommen — 
Proſper. 

Unglücklicher Weiſe aber ſtand eine Obſtbude 
im Wege, und war halsſtarrig genug, nicht aus— 
weichen zu wollen. Du nahmſt ſie eine Strecke weit 
mit, und warfſt die Unbeholfene ſammt der bellen— 
den Obſtfrau in den Chauſſeegraben. | 

| Dorſay. 
Ich weiß, ich weiß, aber ich bin gekommen — 
Proſper. 

O! es war ein herrlicher Spaß! Setze Dich 

75 liebſter Freund. 
Dorſay. 

Ich danke, ich bin nicht müde, ich bin blos 
gekommen, um das abzuholen, was Du ſo gefällig 
warſt, mir in dieſem Billete anzubieten. 

Proſper. N 

Ach ja! 300 Franken. 

Dorſay. 

500, geſchätzter Freund, das Geld kommt mir 

eben ſehr gelegen. | 
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Proſper (erlegen). 

Du mir aber ſehr ungelegen. — Stelle Dir 
die Fatalität vor. Kaum hatt' ich Dir geſchrieben, 
ſo begegnet mir ſo ein junger unbeſonnener Menſch, 
welcher mich durchaus Arm in Arm nach Saint 
Pelagie ſpazieren führen wollte. 

Dorſay. 

Ein Gerichtsdiener? 

Proſper. 

Ja, ſo was dergleichen. Ich konnte mir ihn 
nur mittelſt der 500 Franken, die ich für Dich be— 
ſtimmt hatte, vom Halſe ſchaffen; in acht Tagen 
aber ſollſt Du ſie gewiß erhalten. 

Dorſay. 
In acht Tagen! da wird es zu fpat fein. 
Proſper. 

Haben Dir die Barbaren auch mit dem ebe 
ſen einſamen und abgeſchloſſenen Stübchen gedroht? 
Dorſay. 

Nein, es handelt ſich bei mir um eine Heirath. 

Proſper. 
Heirath? das iſt ſo ziemlich dasſelbe. 
N Dorſay. 

Ich denke nicht, mir ſoll fie die Thore zum Pa- 
radieſe öffnen. Mittelſt dieſer 500 Franken wollte 
ich der böswilligen Fortuna ein wenig nachhelfen, 
und meine Außenſeite geltend machen. Doch ſpre— 
chen wir nicht weiter davon. a 
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Proſper. 

Höre, lieber Dorſay, ich will nicht Urſache 
ſein. (Bei Seite.) Verdammt! mein Onkel will ihn 
heute noch ſprechen. (Laut.) Du ſollſt durch mich 
nicht leiden; ich habe kein Geld, das iſt gewiß, 
allein ich habe Kredit, und wenn ich Dir das, was 
Du Dir etwa anſchaffen willſt, in natura liefere, ſo 
könnten wir uns ganz ausgleichen. 

Dorſay. 

Warum nicht? 

Proſper. 

Es iſt gleichviel, ob ich mit Geld, oder mit 
Waaren zahle. Denkſt Du etwa an ein Brautge— 
ſchenk? — Freundchen, das wäre altväteriſch, das 
Schenken iſt ganz außer Mode. 

Dorſay. 
Nein, ich bedarf nur einiger Möbel. 
Proſper. 
Möbel? Ach, mein Beſter, nimm hier aus 
meinem Zimmer, was Dir gefällt. | 
Dorſay (umherſehend). 
Was mir gefällt? 
Proſper. 

Ja, wähle immerhin aus; ob der Eigenthü— 
mer die Möbeln bei mir oder bei Dir findet, das 
iſt gleichviel, ſie bleiben ja doch im Hauſe. | 

Dorſay. 
Auch hätte ich einen Bedienten gewünſcht, mit 
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einer hübſchen Livrée, man hält auf zerglächen bei 
einem jungen Manne. 
a Proſper. 

Eine Livrée? warte, ich habe da eine ganz 
prächtige, noch ein Überbleibſel aus meiner frühern 
Herrlichkeit. (Er öffnet eine Lade, und zieht einen mit 
Borten beſetzten Rock hervor.) Vom Kleidermacher 
Grom, echt engliſcher Schnitt. 

Dorſay (unentſchloſſen). 

Sie iſt nicht übel, 

Proſper. 

Am Leibe mußt Du fie erft ſehen. (Er zieht 
fein Kleid aus, und legt die Livrée an.) Da be⸗ 
trachte einmal. 

Dorſay (lächelnd). 

Recht gut, aber die Livrée allein macht noch 
keinen Bedienten. 

N Proſper. 

Ja freilich! wenn ich nur den meinigen noch 
hätte. (Lachend.) Und doch — ha! ha! ha! 

Dorſay. 

Worüber lachſt Du? 

Proſper. 

Über eine barocke Idee, über einen komiſchen 
Einfall. Sage, brauchſt Du den Bedienten lange? 
Dorſay. 

Nur zwei Tage. Bloß des Scheines wegen, 
höchſtens zwei oder drei Stunden des Tages. 
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Ä Proſper. 

Und dann volle Freiheit? 

Dorſay. 
Ganz und gar. 
Proſper. 
Topp! unter dieſer Bedingung ſteht Dir meine 
Perſon ſelbſt zu Dienſten. 

Dorſay. 

Was ſagſt Du? 
Proſper. 

Daß ich um die Anſtellung bitte. 
Dorſay. 

Du! welch ein Scherz? 

Proſper. 

Kein Scherz! Ich überlaſſe Dir durch zwei 
Tage täglich drei Stunden lang meine Livrée und 
meine Perſon, unter dem Vorbehalte, daß nach 
Verlauf dieſer Zeit unſere Rechnung ausgeglichen 
ſei. (Für ſich.) Wenn ich nur ein Paar Tage ge— 
winne, bin ich im Trocknen. 

Dorſay. 

Wie kannſt Du glauben, daß ich in einen ſol— 

chen Antrag willigen werde? ich, Dein Freund! 
Proſper. 

Gerade deßwegen. Einem Fremden böte ich 
mich nicht an. Aus Liebhaberei bediene ich mich 
zeither immer ſelbſt, da nun ein Freund, wie be— 
kannt, unſer anderes Ich iſt, ſo bediene ich, indem 
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ich Dir die Kleider bürſte, nur je 1 und kei⸗ 
nen Andern. 
(Er bürſtet ihn ein wenig aus. 3” 
Dorſay (lächelnd). 

Das iſt wahrhaftig die närriſchſte Idee, die 

mir noch je vorgekommen iſt. 
Proſper (lachend). 

Nicht wahr? man muß lachen, geſchähe es 
auch nur darum, um uns die alten guten Zeiten 
wieder zurückzurufen. Du willigſt ein? 

Dorſay. 

Wohlan, es ſei! Obgleich mich der Diener et— 
was theuer zu ſtehen kommt. (Bei Seite.) Indeß 
mein Zweck wird erreicht, denn erblickt man nur 

eine Livrée bei mir, fo gibt das gleich eine vor— 
theilhafte Meinung. 
Proſper. 

4 und wenn man Dich fragt, ob ich Dir Etwas 
ſchuldig bin, ſo zähle ich diesfalls auf Discretion. 
Dorſay. 

Nicht mehr als billig — aber wie nenne ich 
Dich? 

Proſper (uſtig). 

Wie Du willſt. Dubois, Lafleur, Franz, 
William. Ich antworte auf alle Namen; mache 
Dir übrigens kein Gewiſſen daraus, mir gelegentlich 
einige charakteriſtiſche Benennungen zu geben, z. B. 


Schlingel, Taugenichts ꝛc. ꝛc., das gehört mit zur 
Anſtellung. | 
Dorſay (immer lachend). 

Herrlich! Wir wollen ſogleich eine Probe ma— 
chen. William, ich erwarte zwei meiner Zöglinge 
zum Frühſtück, decke den Tiſch. | 

Proſper (eilig). 

Gleich, Euer Gnaden! (Einen Schrank öffnend.) 
Ich habe hier noch einiges Geſchirr, und kann im 
Nothfalle ſelbſt eine Omelette fabriziren, wie der 
berühmte Alexander. Man muß ſich in Alles zu 
ſchicken wiſſen. 

Dorſay. 

Ich entferne mich jetzt, bringe Alles in Ord— 

nung, William, ich bin bald wieder zurück. 
Proſper. 

Soll geſchehen, gnaͤdiger Herr! Erlauben Sie, 
da iſt noch ein kleiner Fleck. 

(Er bürſtet an ihm.) 

Dorſay. 

Scharmant! Scharmant! 
(Geht lachend ab.) 


Vierze hunt es Sene. 


Proſper allein. 


(Er nimmt aus dem Schrank Teller, Beſtecke, Tiſch— 
tuch und Servietten.) 


Das ſetzt ihn in Erſtaunen! das Ganze be— 
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weiſt, das der Menſch unendlich reiche Hilfsquel— 
len hat! die Anſtellung iſt übrigens fo übel nicht, 
und ſchon ein Tängft vermoderter Weiſer ſagt: (Mit 
Pathos.) Es gibt wenig Herren, welche würdig 
ſind, Diener zu ſein. — Ich habe den Stolz, mich 
deſſen würdig zu glauben. (Eine Serviette unter den 
Arm nehmend.) Ich trotze dem Vorurtheile! Be— 
dienter! was iſt's mehr, als ein Wort von ganz fal— 
ſcher Bedeutung — wie viele Leute tragen nicht 
Livrée, ohne ſich davon etwas träumen zu laſſen, 
Stickerei ſtatt Treſſen, das iſt der ganze Unterſchied. 
(Er deckt den Tiſch mit Tellern, Gläſern und Flaſchen.) 
Ich muß eilen, damit ich frei bin, wenn mein On— 
kel kömmt, mich zu Tiſche abzuholen. (Dürand be— 
merkend.) Himmel! da iſt er ſchon. 


Fünf zehnte Scene. 


Proſper in der Livree, bleibt verwirrt in der 
Mitte des Theaters ſtehen. Dürand tritt durch 
den Hintergrund ein, ohne ihn zu ſehen. 


3 ür and (bei Seite). 

Das iſt einzig! Alle Gläubiger, welche ich 
geſprochen, ſind bezahlt. Nun, das freut mich, das 
verdient Belobung. (Prosper bemerkend.) Was iſt 
denn das? 
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Proſper (bei Seite). 
Nun wird's losgehn.“ 
Dürand. 
Biſt Du's oder biſt Du's nicht? 
Proſper (lachend). 
He, he, hel freilich bin ich's. 
Dürand (ſich ihm nähernd). 
Was trägſt Du denn da? 


Proſper. 

Das? das ſind Teller. 

6 Dürand. 

Das ſehe ich wohl! aber das Kleid? 
Proſper. 


Gefällt Ihnen die Farbe davon? Chocolat— 
farbe. 
Dürand (böſe werdend). ) 

Es handelt fih nicht um die Farbe; ich will 
wiſſen, wie Du zu dem Bedientenrock kommſt, 
hörſt Du? 

Proſper. 
Zu dem Rocke hier? 
Dürand 
(ihn beim Arme faſſend). 
Spielſt Du Komödie? 
Proſpenig um ı 
(das Wort faſſend). 

Komödie? ganz richtig, eine Benefice-Vor— 

ſtellung für eine verarmte ſechzehnjährige Waiſe; 
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wir fpielen die falſchen Vertraulichkeiten, von Mari— 
vaur, und um das Stück mit Wahrheit und Na— 
tur darzuſtellen, ſo probiren wir ſo eben einige 
Scenen mit den dazu gehörigen Coſtümes und 
Requiſiten. 

Dorſay (von Außen). 

He! William! William! 

| Profper. 

Hören Sie, das ift mein Stichwort, es ift 
die Stimme meines Herrn. (Antwortend.) Ich kom— 
me ſchon. (Zu ſeinem Onkel.) Wie natürlich das iſt. 
(Schreiend.) Den Ausgenblick, Euer Gnaden. Zu 
feinem Onkel.) Wer wird mich nicht für einen ech- 
ten Bedienten halten! (Schreiend.) Gleich Euer 
Gnaden! (Will fortgehen.) Ich komme ſchon. 

(Dürand hält Proſpern am Rocke zurück.) 

| ; Dürand. RN 

Halt, fpiele ein anderes Mahl Komödie, ich 

habe jetzt mit Dir zu ſprechen. 
Pro ſper. 

Ich werde ausgezankt werden. 
Dürand. 


Das gilt mir gleich. 


Schr e hute Sr 
Vorige und Dorſay. 


Dorſay 
(von der linken Seiten kommend.) 

Warum läßt Du mich ſo lange warten, 
Schlingel? 

Durand (zu Proſper). 

Was? Schlingel? 

Proſper. 

Ja, ja, Schlingel, es ſteht ſo in der Rolle, 
er muß Schlingel ſagen. (Zu Dorſay, indem er ihm 
ein Zeichen gibt.) Um Vergebung, Herr Dürand 
hielt mich zurück. 

Dorſay. 

Herr Durand? 

Proſper (bei Seite). 

Ja, ich gebe mir hiemit die Ehre, Ihnen, 
gnädiger Herr meinen Onkel vorzuſtellen. 

Dorſay (bei Seite). 

Seinen Onkel? was ſoll ich thun, um es mit 
ihm nicht zu verderben? (Leiſe zu Proſper.) Ziehe 
Dich aus, ich bitte Dich. (Zu Dürand.) Herr Dü— 
rand werden verzeihen, das Ganze iſt nichts weiter 
als ein Scherz. 

Dürand. 
Ich weiß, ich weiß, mein Herr. Es iſt eine ſehr 
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angenehme Erholung, das Komödieſpielen. In mei: 
ner Jugend ſpielte ich auch, den Nachbar im häus— 
lichen Zwiſt, den betrogenen Vormund u. dergl. 
mit abſonderlichem Beifall. Aber mit wem habe ich 
die Ehre? 
Dorſay (ſich verbeugend). 
Mein Name iſt Dorſay. a 
Dürand (lächelnd). 
Dorſay, Hiſtorienmahler? 
Dorſay 
(die Hand Proſpers nehmend). 

Zu dienen, und der ergebenſte Freund Ihres 
Herrn Neffen, welchen ich wie einen Bruder 
liebe. 173 

Proſper 
(Dorſay umarmend). 
Iſt das ein guter Herr! 
Dürand. 

Ihr ſeid alſo ſchon perſönlich mit einander 

bekannt? 
Proſper. 

O ſchon lange. 

Dürand (bei Seite). 

Ich glaube es, er befindet ſich auch auf der 
Liſte unter der Zahl der Gläubiger; diesmal ſoll 
mir der Schelm vom Neffen nicht entkommen. (Laut 
zu Dorſay.) Ich bin über dieſe innige Freundſcha ft 
ſehr erfreut. (Mit der Stimme fallend.) Indeſſen ge— 
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ſtehen Sie es nur, fie Eoftet Ihnen ein Bis— 
chen viel. 
Dorſay. 
Wie ſo, Herr Dürand? 
Dürand. 

Ja, ja, unter jungen Leuten zahlen die, die 
Geld haben, gewöhnlich für jene, die keins haben. 
Ich weiß es ja, Proſper iſt Ihr Schuldner. 

Dorſay. 

Pure Verläumdung, Herr Dürand, mein 
Freund hier iſt mir nichts ſchuldig, gar nichts, im 
Gegentheil, Ihr Herr Neffe iſt die Pünktlichkeit 
ſelbſt. Er bezahlt Alle. 


Dürand. 
Wirklich? 

Proſper. 
Ja, ich bezahle Alle. 

Dorſay. 


Ich kann es betheuern. 


Dürand (freudig). 

Ja, nun ſehe ich es ein, daß Du ein ordent— 
licher Menſch biſt, komm in meine Arme, Junge, 
ich habe Dich ein wenig rauh behandelt, aber man 
beſchuldigte Dich, viele Schulden zu haben; reiche 
mir die Hand und vergib mir. Deine Unſchuld ſoll 
ihren Lohn finden, und das gleich auf der Stelle, 

(Er ſchreibt ein Billet.) 
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Proſper (beſcheiden). 

Ich wußte wohl, daß fie endlich an's Tages-. 
licht kommen würde, lieber Onkel. 

Dürand (ſchreibend.) \ 

Das erwartet er gar nicht. 

Proſper 
(zu Dorſay, mit Pathos). 

Ich bitte ſehr um Vergebung, daß ich mei— 
nem Dienſte nicht vorſtehe, wie es ſein ſollte, allein 
wenn man einen geliebten Verwandten nach lan— 
ger Zeit zum erſtenmale wieder ſieht, ſo ſtehen ei— 
nem gefühlvollen Herzen die Augen offen und die 
Füße ſtill. 

Dürand 
(den Brief ſiegelnd). 

Da nimm, und trage dieſen Brief zum Notar, 
er ſoll eilen. 

Proſper (bei Seite). 

Er trägt ihm gewiß die Protokollirung der 
neuen Firma auf. Glücklicher Proſper! 
a Dürand (zu Dorſay). 

Was Sie betrifft, junger Mann, ſo habe ich 
auch mit Ihnen zu ſprechen. Sie ſind der Freund 
meines Neffen, kommen Sie daher ohne Umſtände 
mit zu Tiſche, ich ſchmeichle mir, daß wir uns ver— 
ſtehen werden. 

Dorſay Creudig). 

Ach, Herr Dürand! 
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Dür and 
(für ſich, Proſper meinend). 

Ich bin dem armen Teufel in der That eine 
Entſchädigung ſchuldig. (Im Abgehen.) Du lieber, 
braver, guter Junge, Du. 

Proſper. 
(von der Begleitung zurückkehrend). 

Iſt das ein Onkel! O edler Gewürzhändler! 
Du beglückſt keinen Undankbaren! Nun geſchwind 
zum Notar. Zu Dorſay, indem er die Livree aus-, 
und ſeinen Frack anzieht.) Euer Gnaden haben andert— 
halb Stunden bei mir zu Gute, ich zahle ſie Euer 
Gnaden im Laufe des morgenden Tages redlich zu— 
rück. Haben Euer Gnaden vielleicht einige Auf— 
träge in der Gegend? — Nicht? (Im Abgehen.) Ich 
hätte ſie Euer Gnaden gar nicht in Rechnung ge— 
bracht. Sie ſehen, ich bin ein ſehr honetter Be— 
dienter, gar nicht intereſſirt. (Geht ab.) 


Se Being edmFse ‚Sichein 
Dorſay (allein). 


Ich ſchmeichle mir, daß wir uns verſtehen wer— 
den. Ja! Alles begünſtigt mich, es iſt klar, daß er 
mir gewogen iſt, aber ich habe auch nichts geſpart, 
ich ſagte ihm mehr Gutes von ſeinem Neffen, als 
ich verantworten möchte. (Lachend.) Er iſt denn doch 
leicht, verdammt leicht. 
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Acht zehnte Seene. 


Dorſay, Karoline kommt aus der Thüre, 
durch welche Dürand abging. 


Dorſay. 

Wen ſehe ich? Karoline! Sie hier? 
Karoline. 

Ja, mein Vormund ließ mich rufen. 
Dorſay. 


Vortrefflich! das geht beſſer, als wir es wün— 
ſchen konnten. 


Karoline. 

Im Gegentheil! Alles iſt verloren! 
Dorſay. 

Wie? 
Karoline. 

Es iſt entſchieden, daß ich heirathe. 
Dorſay. 

Doch wohl mich? 
Karoline. 


Leider nein! »Liebe Karoline, fagte der Vor: 
mund ſo eben zu mir, »ich habe Deinem ſterbenden 
Vater, meinem alten Compagnon, verſprechen müſ— 
ſen, Dich an einen ſoliden und ökonomiſchen jungen 
Mann zu verheirathen, der unſer Geſchäft mit 
Liebe und Eifer fortſetzt.« Dem Himmel ſei Dank! 
Mein Neffe entſpricht ganz meinen Hoffnungen. 
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Dorſay. 
Sein Neffe Proſper? 
Karoline. 
Ja, ihn ſoll ich heirathen. 
Dorſay. 
Und der Brief, den er zum Notar trug? 
Karoline. 
Betrifft die Anfertigung des Ehekontraktes. 
Dorſay. 
Verwünſcht! Was iſt nun zu thun? Und ich 
Thor hielt ihm noch eine Lobrede. 
Karoline. 
Das haben Sie klug gemacht. 
Dorſay. 
Konnte ich denn wiſſen? 


Nie un zehnte Seim e: 
Die Vorigen, Nettchen. 


Nettchen. 

Da ſind ſie alle zwei beiſammen, wenn ich 
nur auch ſo weit ſchon wäre! (Sie nähert ſich.) Du 
lieber Himmel! was das für lange Geſichter ſind! 
Was fehlt Ihnen denn, meine Herrſchaften? 

Karoline (ſeufzend). 

Ach, Nettchen! 

Dorſay (eben fo). 

Du ſiehſt uns in Verzweiflung. 
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Karoline, 

Sch ſoll einen Andern heirathen. 
Nettchen. 

Warum nicht gar. 
Dorſay. 

Den leichtſinnigen Profper. 

Nettchen. 

Wie, Proſper ſollen Sie heirathen ? 
Karoline. 

Ach ja! 

Nettchen (empfindlich). 

Das käme mir recht. 

Dorſay. 
Du biſt erſtaunt darüber? 
Nettchen. 

Das will ich meinen, das iſt ſchlecht von ihm — 
bevor er ſich neue Ausgaben macht, ſollte er lie— 
ber die alten Schulden bezahlen. 

Karoline. 
Unglücklicher Weiſe hat er keine Schulden mehr. 
Nettchen.“ 
Er hat keine mehr? da wende man ſich nur 
au mich, ich weiß das beſſer. 
Karoline. 
Wie? er wäre Dir ſchuldig? 
Nettchen. 

Das will ich meinen, 800 Franken, ſchon ſeit 

zwei Jahren, hier iſt die Rechnung. 
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Karoline (heftig). 

Wäre es möglich. (Zu Dorſay.) Sind Sie 

überzeugt, daß er kein Geld hat? 
Dorſay. 

Gewiß. 

Karoline. 

Dann ſind wir gerettet. 

Dorſay. 

Wie das? 

Karoline. 

Das Wie ſollen Sie ſogleich erfahren. (Zu 
Nettchen.) Nettchen, Du mußt darauf dringen, daß 
er Dich augenblicklich bezahle. 

Nettchen (entſchloſſen). 

Ja, das ſoll er. 

' Karoline, 

Lärme, ſchreie, tobe. 


Nettchen. 
O das will ich ſchon. 


Dorſay (zu Karoline). 
Aber erklären Sie doch? 


Karoline. 

Ich habe keine Zeit, kommen Sie geſchwind, 
wir wollen Herrn Dürand die Neuigkeit verkündi— 
gen. Nettchen, fädle Deine Sache gut ein, und 
lärme, fo viel Du nur kannſt. 

(Sie zieht Dorſay mit ſich fort.) 
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Nettchen (allein). 

Er will heirathen? das iſt ordinär und gemein 
von ihm. Als man mir das ſagte, ſtieg mir vor 
Zorn das Blut ins Geſicht, und dann, dann kam 
mir beinahe das Weinen — Woher das wohl kom— 
men mag? Woher? (Aufs Herz deutend.) Ach hier, 
hier iſt die Antwort. 

(Sie bleibt nachdenkend ſtehen). 


3 wan zige ſte S ce e 
Nettchen, Proſper. 


Proſper 
(ohne fie gleich zu ſehen). 3 
Alles geht vortrefflich! der Notar wollte ihre 
heraus mit der Sprache, aber er machte ein Ge: 
ſicht, wie ein Neujahrsgratulant; es iſt nicht zu 
zweifeln, ich bin der Handlungsgeſellſchafter mei— 
nes Onkels. 
(Er reibt ſich die Hände). 
Nettchen (bei Seite). 
Da iſt er. Und wie zufrieden er ausſieht. (Sich 
ihm mit Verdruß nähernd.) Mein Herr! 
Pro ſper. 
Ach! Du biſt es, Nettchen? 
Nettchen (bei Seite). 
Nettchen — jetzt iſt's mit der Vertraulichkeit 
aus. (Laut.) Sie haben Ihre Rechnung begehrt. 
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Proſper. 

Die Rechnung? Ja ſo, es hat damit keine 
Eile. 

Nettchen. 

Im Gegentheile, es hat ſehr viele Eile, ich 
brauche eben ſehr nöthig Geld. Ich muß Geld ha— 
ben, auf der Stelle Geld haben. 

Proſper (verwundernd). 

Was wandelt Dich an? 

Nettchen 
(die Stimme erhebend). 

Ich laſſe mich jetzt nicht mehr durch ſchöne 
Worte abſpeiſen, und wenn man ſchuldig iſt, ſo — 
Proſper 
(ihr Stillſchweigen befehlend). 

Willſt Du ſchweigen? — (Für ſich.) Die Näh— 
terin ſticht. 

Nettchen (noch lauter). 
So iſt es Pflicht, ſeine Schulden zu bezahlen. 
Proſper (leiſe). 
Nettchen, willſt Du mich unglücklich machen? 
Nettchen (bei Seite). 

Er fürchtet, daß die Heirath rückgängig wer: 
de. (Laut.) Das Unglück wird ſo gar groß nicht ſein. 
Proſper. 

Haſt Du denn durchaus Geld nöthig? 
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Nettchen. 
Durchaus, denn ich will ein Geſchäft Ken 
gen und heirathen. 


Proſper. 
Du heirathen? 
Nettchen. 
Ja, wie jede Andere. 
Proſper. 
So? und iſt Dein Künftiger hübſch? 
Nettchen. 
Das weiß ich nicht. 
Proſper. 
Das weißt Du nicht? 
Nettchen. 
Ich habe jetzt noch keinen Künftigen. 
Proſper. 
Wie! Du haſt noch keinen Bräutigam? 
Nettchen. 
Nein, eben darum muß ich eine Mitgift haben. 
Pro ſper 


(ſie bei der Hand nehmend). 

Du eine Mitgift? Wer entbehrte des Gefühls 
ſo ganz, um außer dieſem Geſichtchen noch Geld zu 
begehren? 
| Nettchen. 

O, in jetziger Zeit gibt es gar viele Maͤn— 
ner, welche das Letzte dem Erſten vorziehen. Kurz, 
ich will einen Mann haben, und dazu brauche ich 
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Geld, und will mich deßhalb fogleih an Ihren 
Herrn Onkel wenden. 
Proſper. 
An meinen Onkel? (Bei Seite.) Das fehlte 
noch. (Laut.) Höre, Nettchen — 
dettchen. 
Ich will nichts hören, ich will einen Mann. 
Proſper. 
So ſei doch vernünftig. 
Nettchen. 
Ich bin vernünftig, darum will ich einen Mann. 


Proſper. 

Einen Mann! einen Mann! Iſt's denn mit 
dem Willen ſchon abgethan? Man braucht ja doch 
Zeit, um eine gute Wahl zu treffen. Du wirſt doch 
nicht den nächſten beſten nehmen wollen. Du biſt 
ein hübſches Mädchen, Du mußt etwas Apar— 
tes, etwas wohl Conditionirtes haben. (Bei Seite.) 
Hübſch iſt die kleine Kröte, das muß ihr der Neid 
nachſagen. (Laut.) Was bringſt Du denn Deinem 
Manne mit? 

Nettchen. 
Nebſt Ihren 800 Franken noch meine Perſon. 
Proſper (bei Seite). 

Die Aufgabe iſt nicht übel, ein Regeldetri— 
Satz. Ich, fie und die 800 Franken. (Laut.) Wie 
wuͤnſcheſt Du denn, daß Dein Mann ſein ſoll? 
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tettchen. 

Je nu! fo gut als möglich! in jetziger Zeit 
darf man nicht zu wählig fein. 
Proſper. 

Fuͤr ſein Geld will man ja doch etwas Ordent— 
liches haben. Was ſagſt Du denn zu meiner Perſon? 
Nettchen. 

Zu Ihrer Perſon? 
Proſper. 
Zu meinem Ausſehen? Zu meinem Geſicht? 
Netrchen. 
Nu, darauf wäre eben kein Spott zu legen. 
Proſper (bei Seite). 

Wenn ſie meine Perſon an Zahlungsſtatt an— 
nähme, käme ich recht billig weg. (Laut.) Wohlan, 
Nettchen, wenn Du willſt, ſo werde ich Dein Mann, 
das heißt Dein Gemahl. 

dettchen. 
Was ſagen Sie? 
Proſper. 
Du ſchwankſt, mißfalle ich Dir? 
Nettchen. 
O ganz und gar nicht. — Aber Sie heirathen 
ja eine Andere. 
Proſper. 
Was fällt Dir ein! mein Herz iſt frei, es iſt 
gar nichts drauf vorgemerkt, und aufrichtig geſtan— 
den, Nettchen, ſeit langer Zeit fühle ich, wenn ich 
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Dich ſehe ein gewiſſes Etwas, als ob mir eine 

ſchon längſt für verloren geachtete Schuld einginge. 
Nettchen. 

Gehen Sie, Sie halten mich nur zum Beſten. 
Proſper. 

Du zweifelſt? gib mir Deine Rechnung. (Geht 
zum Tiſche, und ſchreibt unten hin.) »Ich beſcheinige 
hiemit, von Mamſell Nanette Bazin, meiner zu— 
künftigen Gemahlin, die Summe von 800 Franken, 
a conto ihrer Mitgift, erhalten zu haben. So ge: 
ſchehen am heutigen Tage 1834 — (ihr die Note zu- 
rückgebend.) Auf dieſe Weiſe bin ich Dir nichts mehr 
ſchuldig. Noch einen Kuß zur gänzlichen Ausglei— 
chung, und das Geſchäft iſt in Ordnung. 

Nettchen. 
O, ich kreditire Ihnen ſchon den kleinen Reſt. 
Proſper. 
Ich will von Dir keinen Kredit. Hier haſt Du 
die Zahlung. (Er küßt ſie.) 
Nettchen 
(ganz außer ſich vor Freude). 
Ach Gott! Ich Ihre Frau! 
| Proſper (mit Pathos.) 

Siehſt Du, wenn ein ordentlicher Kaufmann 
auch noch ſo lange im Rückſtande bleibt, einmal be— 
zahlt er doch. (Er bemerkt ſeinen Onkel) Stille, mein 
Onkel naht. 


20% 


Ein und zwanzigſte Scene. 
Vorige, Dürand, Karoline, Dorſay. 


Dürand. 
Was Teufel! er hätte mich in dieſem Punkt 
betrogen? 
Karoline 
(auf Nettchen zeigend). 
Da iſt ſie! 
| Dürand. 
Wir wollen ſogleich ſehen. 
Proſper. 
Was haben Sie denn, lieber Onkel? 
Dürand. 

Schweige, diesmal ſoll Deine Schlauheit Dir 
nichts helfen. Diesmal habe ich Beweiſe. u Nett— 
chen.) Komm Sie näher, Jungfer, verberge Sie ſich 
nicht. 

Nettchen (bei Seite). 
Ach, Du lieber Himmel, er weiß Alles. 


Dürand. 
Alſo 800 Franken iſt Ihr mein Neffe ſchuldig? 
Nettchen. 
Mir? mir ſchuldig? Wer hat Ihnen das weiß 
gemacht? keineswegs! Herr Dürand iſt mir gar 
nichts ſchuldig. 
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Dürand. 
Was? 
Dorſay und Karoline. 
Wie? 
Dürand 


(ihr Geld bietend, Proſper greift darnach, Dürand 
ſchlägt ihn auf die Hand). 

Keine Verſtellung, hier iſt Ihr Geld. 

Nettchen. 
Es wäre unchriſtlich von mir, wenn ich Etwas 
nähme. 
Dürand. 
Aber, man verſicherte mich ja, daß — 
Nettchen. 

Man hat Ihnen Etwas aufgebunden. Es wäre 
ſchlecht von mir, wenn ich mich über Herrn Pro— 
ſper beklagen wollte, ich bin zufrieden mit ihm, 
(ihn betrachtend) ja, recht ſehr zufrieden. 

Karoline (verwundert). 

Nettchen, Du ſagteſt doch vorhin — 

Nettchen. 
Ich? 
Duͤr and 
(ſich zu Karoline wendend). 

Na, na, ich durchſchaue ſchon das Ganze. 
Es iſt eine Verſchwörung gegen den armen Bur— 
ſchen im Werke, ein ſchändliches Complot, — er 
hat Feinde, aber ich werde Dich rächen; ja, ja, 
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ich werde Dich rächen, und das fogleich auf der 
Stelle. Du weiſt Proſper, ich habe Dir eine 
Belohnung verſprochen. 
Proſper 
(die Hand hinhaltend). 
Ich bin bereit, ſie zu empfangen. 
| Dürand | 
(auf Karoline zeigend). 
Wohlan, hier ift Deine Braut. 
Proſper. 
Meine Braut? 
Dürand. 

Ja, die Tochter meines verſtorbenen Com— 
pagnons, ich habe ſie für Dich wie eine W 
erziehen laſſen. 

Proſper (bei Seite). 

Ich wähnte, er habe ſie für ſich ſelbſt erzogen. 
Schönes quid pro quo! 

5 Dürand. | 

Was ſtehſt Du denn da mit aufgeſperrtem 
Munde? Den Kopf in die Höhe! mache Deiner 
Künftigen einen Kratzfuß. 

N Proſper f 
(Nettchen betrachtend, welche ihn am Rocke zieht). 

Kratzfuß! Kratzfuß! das iſt leicht geſagt. (Leiſe 
zu Nettchen.) Fürchte nichts, es bleibt bei der quit— 
tirten Rechnung. (Laut.) Ich — ich kann Ihren 
Wunſch nicht erfüllen, beſter Onkel. | 
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Dürand. 
Wie! Du kannſt nicht? und warum nicht? 
Proſper. 

Warum? Weil — weil zwei Frauen auf ein— 
mal zu nehmen in allen chriſtlichen Landen verboten 
iſt. Eine nach der Andern, ja, das geht. 

Alle außer Nettchen. 

Zwei Frauen? PA 

Dürand. 
Was, Du waͤrſt ſchon verheirathet? 
5 Proſper. 

So — vel quasi. 

Dorſay und Karoline. 

Welch glücklicher Zufall! 

Dürand. 

Ohne mich zu fragen haſt Du Dich unter— 
ftanden zu heirathen? 

roſper. 

Ja, gnädiger Onkel, und das blos, um 
als ein gewandter und vorſichtiger Kaufmann grö— 
ßere Ordnung in's Geſchäft zu bringen. 

Dürand. 

Größere Ordnung? Na! das ließe ſich hören, 

und wer iſt denn die Holdſelige? 
Proſper 
(auf Nettchen zeigend). 

Hier, weiland Nettchen Bazin, nunmehrige 

Madame Dürand, 


Alle. 
Nettchen? 
Dürand. 
Eine Nahterin! 
Proſper. 
Sie wird unſere ganze Familie ausbeſſern. 
Dürand 
(zu feinem Neffen). 
Das iſt ein wenig ſtark! 
Proſper. 

Das ſcheint nur ſo in dem erſten Augenblick; 
im Grunde eine Heirath aus Vernunft, und man 
ſieht hieraus, daß ich über die gemeinen Vorurtheile 
erhaben bin. 

Dorſay (zu Dürand). 

O möchten Sie es auch ſein, Herr Dürand, 
und da Vorurtheil das Einzige iſt, was meine Ver— 
bindung mit Fräulein Karoline hindert — 

Karoline 

So fuhen Sie ſich dieſes Phantoms zu ent— 

ledigen, und willigen Sie in unſere Verbindung. 
Dürand. 

Aber, wer wird denn nun mein Geſchäft in 
Paris übernehmen? 

a Proſper. 

Ich, mein Onkel, ich, ich übernehme Alles, 
ich bin ganz der Mann dazu. Sie ſehen ſchon, wie 
ich die Geſchäfte dirigire, 


7112 


— — 


Dürand. 

Nu, wenn mir auch noch Manches nicht recht 
klar iſt, ſo mag es dennoch d'rum ſein — wie man 
ſich bettet, fo ſchläft man. 

Proſper und Karoline. 

Beſter, theuerſter Onkel, Vormund! 


Zwei und zwanzigſte Scene. 
Fickel ſieht zur Thüre herein, und die Vorigen. 


Fickel. 
Befehlen die hochanſehnliche Geſellſchaft Thee 
oder Kaffee? 
Proſper. 
Kirſchwaſſer, Herr Fickel — Kirſchwaſſer, 
und das echtes, veritables. (Auf den Onkel weiſend.) 
Er bezahlt Alle. 


(Der Vorhang fällt.) 


ie 
VVV 


Schauſpiel in zwei Acten, 


n a ch B a 5 à x d. 


Zum erſtenmal aufgeführt auf dem k. k. Hofburgtheater 
in Wien, den 20. Jänner 1835. 


Verſonen. 


Zoo 


Kapitän Cobridge, blind. 

Clactown, ſein Neffe. 

Lady Gerald. 

Arthur von Bury, ihr Verwandter, Officier. 
Edgar, ſein Freund. 

Toms, Bedienter der Lady. 

Caroline. 


Die Handlung ſpielt in Schottland. Im erſten Akte bei 
Lady Gerald, im zweiten, um acht Tage ſpäter, bei Ka— 
pitän Cobridge. 
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Erſter Aet. 


Das Theater ſtellt einen Salon im Schloſſe der Lady Ge— 
rald vor, mit einer Mittelthüre, mehreren Seiten— 
thüren, und einem gothiſchen Bogenfenſter, mit der 
Ausſicht in die Gebirge. Im Vordergrunde, dem Zu— 
ſchauer links, ſteht ein Tiſch mit Schreibegeräthe. 


rte S see 


Arthur und Edgar 
(treten durch die linke Seitenthüre ein). 


Edgar. 

— 

In der That, man muß es geſtehen, Freund 
Arthur, Deine Tante hat köſtliche Weine. 

Arthur. 

Zugegeben — ihre Keller enthalten die beſten 
in allen drei Königreichen. Aber nun laß uns an 
die Jagd denken, ſie ſoll uns reiches Vergnügen ge— 
währen. 

Edgar (lachend). 

Gerade wie geſtern. 

Arthur. 

Geſtern kannte ich das Terrain noch nicht — 
ich kam eben erſt auf die wiederholte Einladung 
meiner Tante hier an, und beging die Unvorſich— 
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tigkeit, Euch zu früh zu laden; doch was thut das 
— trafen wir auch geſtern kein Wild, ſo lernten wir 
uns doch kennen, und ſind nun Freunde auf Leben 
und Tod. 
(Reicht ihm die Hand.) 
Edgar. 
Auf Leben und Tod! 
| Arthur. 

Mein froher Sinn und meine Freimüthigkeit 
ſetzten Dich und Deine Freunde, die Ihr einen 
engliſchen Officier nur an ſeinem düſtern, grübelnden 
Weſen erkennt, in Erſtaunen, nicht wahr? O, ich 
bin engliſcher Officier nur durch Patent und Uni— 
form. Mein Vater, ein ſchottiſcher Seemann, hei: 
rathete meine Mutter, eine Franzöſin, und nach 
neun Monaten erblickte ich das Licht der Welt in— 
mitten des Oceans auf einem Schiffe meines Kö— 
nigs. Ich gehöre ſomit keinem Lande an, erfreue 
mich der Freundſchaft, wo ich Luſt und Freunde 
finde, und eines Vaterlandes, wo es mir eben 
gut geht. 

Edgar. 
Du haſt Alles das hier in unſern Bergen ge— 
funden. 
Arthur. 
Zugegeben. — Ich bin auch verpflichtet, die— 
ſes Land zu lieben, da ich, als Erbe meiner Tante, 
einſt in den Beſitz dieſer reichen Güter trete. Auch 
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habe ich bisher hier noch gar keine Langeweile ge— 
fühlt, erſt heute Morgens überfiel ſie mich ein 
wenig. 

Edgar. 

Wie, erſt ſeit drei Tagen hier in Schottland 
und ſchon Langeweile? 

Arthur. 

Je nun! die Menſchheit präſentirt ſich hier 
ganz extraordinär, nicht von unſerer Seite, be— 
wahre! wir ſind comfortable, aber von der andern 
Seite, von der weiblichen, nichts als antike Figu— 
ren, lauter Kabinetsſtücke, nichts unter 50 Jahren. 
Doch nichts weiter über dieſes Kapitel. Fort, laß 
uns auf die Jagd gehen. 

Edgar. 

Ich bin's zufrieden. 

Arthur. 

Ich bedaure nur, daß unſer Nachbar, der jun— 
ge Clactown, ſo lange verzieht, er iſt der kühnſte 
Nimrod des Landes. 

Edgar. 

Ja, das iſt er, und kennt das Terrain in 

Deinen Gehegen beſſer, als Du ſelbſt. 
Arthur. 

Natürlich, da ihn meine Tante alle Wälder 
entvölkern läßt. Ich will zu ihm ſenden. — Da 
naht eben mein Kommiſſionär. 
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Zweite Sten e,. 


Vorige, Toms. 
Toms 

(ſpricht zur Thüre rechts hinein). 
Gut, Mylady, in einer kleinen Stunde. (Ars _ 
thur packt ihn am Halſe.) Mein Himmel! 

Arthur. 
Herein mit Dir! (Läßt ihn los.) Höre, Toms! 
Toms. 
Eure Herrlichkeit haben eine ganz eigene Art 
ſich Gehör zu verſchaffen. Ich glaubte, Sie wollten 
mich erwürgen. 
Arthur. 
Du kennſt doch Sir Clactown? 
Toms. 
Den Neffen des blinden Kapitäns? 
Arthur. 
Was? ſein Onkel iſt blind? 
Toms. 

Ja, Mylord. Er verlor ſein Augenlicht in der 
Schlacht bei Navarin. Früher wohnte er iſt England, 
vor einem Jahre aber hat er ſich hier in Schottland 
angekauft. 

Edgar. 

Er ſoll reich und ſehr wohlthätig fein? 
Toms. 

Man kann das nicht. in Abrede ſtellen, im 
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Übrigen aber lebt er wie ein Bär, immer düfter, im: 
mer wild. Sein Schloß gleicht einer Feſtung, Nie— 
mand wird eingelaſſen. Mylady haben ihn ſchon ſehr 
oft hieher gebeten, aber immer vergebens. 
K Arthur. | 
Wahrſcheindlich in Folge feiner Blindheit. 
Ich will ihm nächſtens einen Beſuch machen, ich 
liebe die alten Soldaten. — Hat er nicht etwa 
eine Tochter oder Nichte bei ſich? 
Toms. 
Niemand als ſeinen Neffen, der ihn nie ver— 
läßt. Der Kapitän verlangt, daß er ſich nie von 
ihm entferne, um ſich von ihm vorleſen zu laſſen, 
oder ihm ſeine Seeabenteuer zum hundertſten 
Male vorzuerzählen. 
Arthur. 
Immerhin. Heute ſoll Clactown fie ee ans 
hören. Sattle ſogleich Dein Pferd, 
Toms. 
Wie, Mylord? 
Arthur. 
Du ſollſt nach dem Schloſſe des Kapitäns. 
Toms. 
Unmöglich! Mylady 58 mich ſo eben hinab 
in's Städtchen.“ 


Akkhar. 
Das iſt eine Lüge, Du Faulwanſt! 
Ir 
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Toms 
Cihm zwei Briefe e 
Hier ſehen Sie die Briefe. Der eine iſt an 
ihren Prokurator in Betreff des großen Rechts— 
ſtreites, der uns wahrſcheinlich bald ſelbſt nach 
Edinburg rufen wird, und der andere — 
Arthur 
(ihm den zweiten abnehmend und leſend). 
»An Miß Caroline Volſey — Caroline« — 
Ein wohlklingender Name. — Iſt die Miß jung, 
ſchön, unter den hier eingebürgerten Fünfzig? 
Toms. 
Ich glaube gehört zu haben, daß Miß Volſey 
jung und hübſch ſei. 
Arthur. 

Und ſie wohnt in unſerer Nachbarſchaft — 
meine Tante kennt ſie, und bittet ſie nicht hieher? 
Toms. 

Sie iſt erſt kürzlich aus Frankreich zurückge: 
kehrt. Mylady beſcheidet ſie eben zu ſich. 
Arthu r. 
Eile, alter Knabe, eile, reite Dein Pferd zu 
Schanden, wenn es ſein muß. 
Toms. 
Aber Mylord! 
Arthur 
Cihn fortſtoßend). 
So eile doch! Sage ihr, daß ſie hier erwar— 
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tet wird, mit Sehnſucht erwartet. Eile oder ich 
komme Dir mit der Reitgerte zu Hülfe. In läng— 
ſtens fünf Minuten kannſt Du zurück ſein. (Toms 
ab durch die Mittelthüre.) Jung und hübſch! Sie 
wird mich beſeligen, wäre es auch nur darum, weil 
es hier in dem alten Zauberſchloß keine lieblichen 
Feen, ſondern nur häßliche Kobolde gibt. 


ritt Erin 
Edgar, Arthur. 


Edgar. 

Der Name Caroline ſcheint Dir ſehr auf das 

Herz zu fallen. 
| Hecht, 

Ich läugne es nicht, es gibt gewiſſe Namen: 
Anna, Jenny, Camilla, Caroline, welche mir 
angenehm ins Ohr klingen. 

Edgar. 

Wahrſcheinlich, weil ſie gewiſſe Erinnerungen 

beleben, und auf Eroberung hindeuten. 
Arthur. 

Nicht immer. Es iſt einer darunter, der mir 

eine Niederlage darbrachte. 
Edgar. 

Wie, es gäbe ein Mädchen, der Du mißfal, 

len konnteſt? 


Arthur, 

Es war eine verheirathete Dame in England, 
in der Stadt, wo mein Regiment ſtand. Ich 
machte ihre Bekanntſchaft in dem Hauſe eines rei— 
chen Kaufmanns, ihr edles Weſen flößte mir das 
größte Intereſſe ein. (Edgar dreht ſich lächelnd um.) 
In der That, das größte Intereſſe. Große ſchwarze 
Augen, Korallenlippen, eine herrliche Geſtalt; — 
ich erfuhr, daß ſie den eiferſüchtigſten Mann un— 
ter der Sonne zum Gemahl habe, und daß er ſie 
unaufhörlich quäle und peinige. Dieß hinderte mich 
indeſſen nicht, in den Geſellſchaften, die ſie beſuchte, 
mich ihr zu nähern, und endlich wagte ich es, fie 
um eine e zu bitten. 

Edgar. 

Und ſie gewährte ſie? 

Arthur. 

Nein, ſie ſchlug ſie mir mit ernſten Worten 
ab. Das machte mich wanken — indeſſen, eine ab— 
ſchlägige Antwort macht oft noch kühner. Die Nacht 
vor meiner plötzlichen Abreiſe beſchloß ich, um jeden 
Preis von ihr Abſchied zu nehmen, ihr Gemahl war 
abweſend — (Lady Gerald tritt ungeſehen aus der 
Thüre rechts und geht langſam vor) ich ſchlich mich 
unbemerkt in ihren Garten, und ſtieg mit Hülfe 
einer Leiter — 


Vierte Scene 
Vorige, Lady Gerald. 


Gerald (ungeſehen). 
In ihr Fenſter. 


Arthur. 
Ah! Sie, Tante! 
Edgar. 
Lady! 
Gerald. 
Nicht wahr, ſo fängt Derlei an? 
Arthur. 


Und endigt auch gewöhnlich damit, vorausge— 

ſetzt, daß man uns das Fenſter öffnet. 
Gerald. 

Man öffnete es nicht? 

Arthur. 

Nein; obgleich mein leiſes Klopfen meine An— 
weſenheit verrathen haben mußte. Sie kennen ja 
das, Tante. 
Gerald 
(pikirt, unwillig). 

Nein, das kenne ich nicht, Herr Neffe. 

Arthur. 

Verzeihung, Tante! — der Tag brach inzwi— 

ſchen heran, ich mußte fort, und war gezwungen. 
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die Leiter wieder herabzuſteigen, und zwar bei einer 
Kälte von 17 Graden. 
Edgar. 
Armer Teufel! 
Gerald. 
Und Du befürchteteſt nicht, den Ruf einer 
ehrenwerthen Frau zu compromittiren. 
Edgar (zu Arthur). 
Jetzt kommt die Predigt. 
Gerald. 

Ihr jungen verwegenen Leute denkt nie daran, 
daß Eure Unbeſonnenheit dem Gegenſtande Eurer 
Leidenſchaft Thränen und Verzweiflung koſten könne. 

Arthur. 
Das kleine Abenteuer hatte keine weiteren 
Folgen. 
Gerald. 
Ein ganzes Leben zu gefährden! 
Arthur. 

Mein Gewiſſen iſt, mit Ausnahme einiger Thrä— 
nen, rein von jeder Schuld — und Thraͤnen, welche 
die Liebe weint, beglücken. 

Gerald. 

Es iſt kein vernünftiges Wort mit Dir zu 
ſprechen. 

Arthur. 

O, hier auf dieſem Schloſſe bin ich ſehr ver— 
nünftig. 
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Gerald. 
Das will ſagen, ehrliebend und rechtlich. 
Arthur. 

Das will ich meinen! — und hätten Sie, 
gnädige Tante, das ſchönſte und intereſſanteſte weib— 
liche Geſchöpf hier, Sie ſollten I über mich nicht 
zu beklagen haben. 

Gerald. 
Ich will Dich keiner Gefahr ausſetzen. 
Edgar. 

Ein Geſchrei! Was iſt das? (Er ſieht zum Fen⸗ 

ſter hinaus.) Eine umgeworfene Kutſche. 


Arthur. 
Himmel! ſollte es Caroline ſeyn! 

Gerald. 
Caroline? Woher weißt Du — ? 

Arthur. 


O, ich weiß Alles — es iſt ein junges Mäd— 
chen, das Sie erwarten. (Bewegung Geralds.) Laſ— 
ſen Sie uns zu Hülfe eilen. 

(Sie wollen fort — Clactown tritt ein. 0 


Fünfte ode me 
Lady Gerald, Arthur, Edgar, Clactown. 
| Glactown 
(im Jagdkoſtüm). 
Ich bitte ſich nicht zu e — es hat 
keine Gefahr. 
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Arthur. 
Unſer junger Nachbar! 
Gerald. 
Aber die Kutſche? 
Clactown. 
Enthielt meinen Onkel. 


Gerald. 
Kapitän Cobridge? 
Clactown. 
Ja. Ich habe ihn umgeworfen. 
Arthur. 
Wie ging das zu? 
Clactown. 

Sie wiſſen, daß mein Onkel mich durchaus 
nicht von ſich laſſen will, was mich außerordentlich 
langweilt. Er läßt mich den Shakespeare leſen und 
den Milton, der wie er blind iſt — er empfängt 

Niemand, er geht nie aus, und grollt und brummt 
den ganzen Tag. Glauben Sie mir, Mylady, es 
gehört eine ungewöhnliche Portion Geduld dazu, 
mit ihm auszukommen; indeß behandle ich ihn mit 
aller möglichen Rückſicht, denn ich liebe ihn, und 
beerbe ihn einſt. 

(Arthur und Edgar lachen laut auf.) 
Arthur. 


Ah! Ah! Ah! Du biſt ſein Erbe? 
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Clactown. 

Der einzige rechtmäßige. Es iſt das eine ei— 
gene Geſchichte. Man glaubt ihn auf irgend einer 
wüſten Inſel vermählt, und Vater einer zahlreichen 
Familie — nu, man weiß, wie das die Seemänner 
zu halten pflegen. Eines Tages nun platzt er uns 
wie eine Bombe ins Haus — ich kannte ihn nicht — 
ich hatte ihn niemals geſehen. — »Ich bin allein 
auf der Welt, ſprach er — ich habe Niemand, ich 
will bei dir ſterben, ich bin reich, du ſollſt mein 
Erbe ſein.« — Sie werden wohl begreifen, daß ein 
Verwandter, der ſo vernünftig ſpricht, all unſere 
Sorgfalt und Aufmerkſamkeit verdient. 


Gerald. 
Aber was iſt Ihnen den mit ihm widerfahren? 


Clactown. 


Ihr Herr Neffe hatte geſtern die Artigkeit, 
mich zu einer Jagdpartie und zu einem guten 
Diner zu laden — ich liebe beides ganz außerordent— 
lich. Mein Onkel verlangt aber jetzt, daß ich ihn 
gar nicht mehr verlaſſe; was iſt da zu thun? Ich 
ſchlage ihm eine kleine Luſtfahrt in der Umgegend 
vor, er willigt ein, wir beſteigen den Wagen, er 
begehrt rechts zu fahren — gut, ich fahre rechts, 
als ich aber in der Nähe des Gehölzes von Donders 
anlange, lenke ich links über die Felder gegen Ihr 
Schloß ein, ohne daß er es bemerkt. Zum Unglück 
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aber wird der Weg von Minute zu Minute holpris 
ger und abſcheulicher, es geht über Stock und Stein, 
über Gräben und Abhänge, bis, krack! der Wagen 
ſammt Paſſagieren im Sande liegt. 
Arthur. 
Sie haben doch keinen Schaden genommen? 
Clactown. 


Außer einer kleinen Beule hier an der Stirne 
keinen erheblichen. 

Gerald. 

Aber Ihr Herr Onkel? 

Elactown. 

Der fiel auf mich, wie eine Lawine. Und was 
das Komiſche an der Sache iſt, ich erhielt Contu— 
ſionen und blaue Flecken, und Beliſar, der mit hei— 
ler Haut davon kam, lärmte und ſchrie und ſchreit 
noch immer nach Arbeitern, um die zerbrochene 
Chaiſe augenblicklich wieder in guten Stand zu 
ſetzen; er hat aber gut ſchreien. 

Gerald. 
Will er denn nicht heraufkommen? 
Clactown. 

Durchaus nicht. Ich bitte Euer Gnaden, ihn 
hieher einladen zu laſſen, mir wollte er nicht folgen. 
Arthur. 

Alſogleich. 
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Gerald Cu Arthur). 
Sage, daß ich ihn erwarte, und wenn er ſich 


weigert, fo wille ich ſelbſt — 
(Arthur, Edgar und Clactown gehen durch die Mittelthüre 
ab. Toms tritt durch die linke Seitenthüre herein.) 


S Den 
Lady Gerald, Toms, ſpaͤter Caroline. 


Toms. 
Mylady! 
Gerald. 
Ah! Du biſt's? 
| Toms. 


Ich habe die Briefe übergeben, der Prokura— 
tor wird dieſen Abend ſelbſt heraufkommen. Mylady 
müſſen dieſe Nacht noch nach Edinburg, übermorgen 
wird über den Rechtsſtreit entſchieden. 


Gerald. 
Mein Gott! 
Toms. 
Die Miß aber — 
Gerald. 
Nun? — 
Toms. 
Iſt bereits hier — ſie folgt mir auf dem Fuße. 
Gerald. 


Das iſt mir unlieb, da mein Neffe — 


Da iſt fie ſchon! 

(Caroline tritt links durch die Seitenthüre ein. Toms 
geht rechts ab.) 
Gerald. 

Ich habe Sie, Miß, ſo ſchnell nicht erwartet, 
ich geſtehe es; indeſſen danke ich Ihnen für die Eile, 
womit Sie — 

Caroline. 

Ich hielt ſie für Pflicht, ſobald Ihr Billet, 
Mylady, mich von Ihrem Wunſche verſtändigte. — 
Sie waren ſo gütig, ſich meiner zu erinnern? 

Gerald. 

Wie ſollte ich Sie vergeſſen haben, da Sie 
während meines Aufenthalts in Frankreich, trotz 
Ihrer unglücklichen Stellung, die rührendſte Sorg— 
falt auf mich verwendeten. Ich habe Sie oftmals 
beklagt, bei meiner Couſine, Lady Brown, der wun— 
derlichſten Frau von der Welt, eingetreten zu ſein. 

Caroline. 

Ich bin ihr vielen Dank ſchuldig; denn ſie 
nahm mich zu einer Zeit an, wo ich nicht wußte, 
wohin ich mein Haupt legen ſollte. 

Gerald. 

Sonderbar! Wie mehr ich Sie anhöͤre, deſto 
mehr fällt es mir auf, daß Sie den früheren Dig: 
lekt ganz und gar abgelegt haben. 


au 


Caroline. 

Lady Brown konnte ſich an ihn nicht gewöh— 
nen. Sie nahm mich als Vorleſerin an, und da 
mußte ich wohl aufmerkſam auf meine Sprache ſein. 

Gerald. 

Immer klug und liebenswürdig. (Für ſich.) Ich 
befürchte nur, daß dieß meinem Neffen auch nicht 
entgehen werde. (Laut.) Sie haben mit mir zu ſpre— 
chen gewünſcht? 

Caroline. | 

Ja, Mylady. Nach dem Tode Ihrer Couſine, 
welche ich hieher nach Schottland begleitete, befand 
ich mich wieder ohne Unterkunft, ohne Stuͤtze. 

Gerald. 

Haben Sie nicht geſucht wieder nach England, 

in den Kreis Ihrer Verwandten, zurückzukehren ? 
Caroline. 

Ich habe keine Verwandten, Mylady. Ich er- 
innerte mich des Wohlwollens, womit Sie mich 
beehrt hatten, und glaubte, mich in meiner Lage 
an Mylady wenden zu dürfen. 

Gerald. 

Gut. Man muß Sie als Geſellſchafterin, als 
Vorleſerin wo unterbringen. Ich will unter den 
Damen in der Nachbarſchaft anfragen; unglückli— 
cher Weiſe kenne ich wenige. 

| Caroline. 
Man hat mir geſagt, daß Sie ſelbſt, Mylady — 


232 


Gerald (verlegen). 

Ich — ja — es wäre mir fehr angenehm — 
aber jetzt in dieſem Augenblicke — ich habe eben 
eine Reiſe vor, und dann iſt noch ein Umſtand — 
(für ſich) ſie iſt zu hübſch — (Caroline vergießt Thrä— 
nen.) Aber ich werde für Sie ſorgen, ſobald ich 
zurückkehre. Sie können ja zuwarten. 

Caroline. 

Mylady, ich habe kein Aſyl, ich bin ohne 
Freunde, ohne Verwandte, ich bin allein auf die— 
ſer Welt. 

Gerald. 

Mein Himmel! Nein, ich verlaſſe Sie nicht. — 
Man kommt! 
' Caroline. 

Mylady erhalten Geſellſchaft, ich will nicht 
laͤſtig fallen. 

Gerald. 

Nicht doch, Sie bleiben hier, wenigſtens bis 
Abends. Ich muß durchaus etwas für Sie thun. 
(Toms tritt auf.) Führt die Miß auf mein Zimmer, 
— Gehen Sie, ich bin im Augenblick wieder bei 
Ihnen. | 

Caroline 
(im Abgehen für ſich), 
Ach Gott! das war es nicht, was ich hoffte. 
(Rechts ab mit Toms). 
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Gerald (allein). 
Wem ſoll ich ſie empfehlen? Bei mir im Hauſe 
kann ich Sie jetzt durchaus nicht behalten. 


Sie bente Scene. 


Lady Gerald, Arthur, Sir Cobridge, 
Clactowu, Edgar, ſpäter Toms. 


Clacto wn 
(tritt der Erſte ein). 
Mein Onkel, Mylady! 
Arthur 
(Cobridge führend). 
Kapitän, Sie müſſen ſich ergeben, laſſen Sie 
ſich fuͤhren. 
Clactown. 
Ja, Onkel, die Station iſt gut, wir können 
nirgends beſſere Unterkunft finden. 


Cobrid ge (zornig). 

Leichtſinniger! 

Arthur. 

Kapitän, meine Tante Lady Gerald ſchätzt 
ſich glücklich, Sie in ihrem Hauſe bewirthen zu 
können. 

Cobridge 
(nimmt den Hut ab). 
Lady Gerald! 
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Gerald. 

Ohne Umſtände, Kapitän, obgleich ich ein we— 
nig grollen ſollte, daß Sie meinen oftmaligen Ein— 
ladungen kein Gehör ſchenkten. 

| Cobridge. 

Mylady, mein RN ift Ir meinem ol: 
len entgegen. 

Arthur. 
(auf Slactomn weiſend). 

Ja, ja, es iſt nicht immer Ihre Schuld — 
(Clactown gibt ein Zeichen) und ohne den glücklichen 
Einfall Ihres Herrn Neffen — 


Clacto wn (lebhaft). 

Setzen Sie ſich doch, lieber Onkel. 

(Er ſtellt ihm haſtig einen Seſſel hin.) 
Cobridge. 

Hab' doch Acht! Du wirſt mich noch einmal 
umwerfen. Geh, und treibe den Schmied zur 
Eile an. 

Clactown. 

Ich gehe ſchon, Onkel. (Reife zu Arthur.) Mit 

der Eile hat es gute Wege. 
Gerald. 

Glauben Sie ja nicht, daß wir Sie ſo ſchnell 
von hier fortlaſſen, Kapitän; heute gehören Sie 
mir, heute ſollen Sie mir Geſellſchaft leiſten. 

Arthur. 
Und Ihr Herr Neffe mit uns jagen. 


Pe 
Cobridge. 

Nein, das geht nicht an, er iſt gar nicht d da⸗ 

zu vorbereitet. 
Clactown. 5 
O, was braucht es da viel! Die Büchſe iſt 
im Wagen. 
Cobridge. 
So! Es war alſo Alles ſchon 1 
Clactow n. 

Allerdings. 

Cobridge (sornig). 

Und die Fahrt über die Felder, über Stock 
und Stein, die umgeworfene Kutſche — 

Clactownu Gu Edgar). 
Nun gehen ihm die Augen auf. 
(Er lacht.) 
Co bridge. 
Elender! ich glaube, Du lachſt noch? 
Gerald. | 

Beruhigen Sie fich, Kapitän — ich bin Ihrem 
Neffen dafür Dank ſchuldig, daß er Sie Ihrer 
Klauſe entführte, und hieher zu uns brachte. 

Cobridge. 

Die Geſellſchaft eines erblindeten Greiſes, 
Mylady, der öfters grollt, der niemals lacht, und 
deſſen Herz die Erinnerungen der Vergangen- 
heit preſſen, iſt kein Gegenſtand Ban die modernen 
Salons. 4 695 
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Gerald. 

Was ſagen Sie? 

Cobridge. 

Sie ſehen es ſchon am Eingange, Mylady, 
daß ich Recht habe. Meine wenigen Worte haben 
bereits die Feuerfluthen der Luſt der jungen Welt 
zu Eis gefroren. 


Arthur. 

Sie ſollen wieder aufthauen, Kapitän, heute 
Abend noch — Sie ſollen uns beim ſüßen Naß der 
Reben Ihre Waffenthaten erzählen und Ihre See— 
fahrten, das wird Alle erheitern, und mir lehrreich 
ſein, der ich die Ehre habe, als Lieutenant im 
Dienſte Seiner Majeſtät des Königs von England 
zu ſtehen. 

Cobridge. 
Sie find Soldat, junger Mann — Lieute— 
nant? — Reichen Sie mir Ihre Hand, Kamerad. 
Arthur 
(reiht ihm die Hand). 
Es iſt mir eine Ehre, mein Herr Kapitän. 
Cobridge. 
Wie alt find Sie, Herr Lieutenant!? 
Arthur. 
Dreißig Jahre. 
Cobridge— 

Ach, welch eine reiche Zukunft, welche lachende 

Hoffnungen eröffnen ſich Ihnen, junger Mann! 


Clactown. 

Nu, ich denke, daß es Ihnen auch an nichts 
fehle, lieber Onkel. Sie ſind reich, unabhängig, 
Sie haben einen hoffnungsvollen Neffen, der gleich— 
ſam Ihr Sohn iſt — 

Cobridge. 
Schweige! 
Clactown. 
Der Ihnen eine ganze Familie erſetzt. 
Cobridge. 
Schweige, ſage ich Dir! 
Gerald. 
(ſich ihm nähernd). 
Ich freue mich, Kapitän, daß Ihnen mein 
teffe Arthur nicht mißfällt, fo haben wir doch 
Hoffnung, daß Sie vielleicht ſeinetwegen hier ver— 
weilen. 
Cabridge. 

Mit Ihrer Erlaubniß, Pula. Shr Herr 
Neffe hat Urlaub? 

Arthur. 

Auf einen Monat. 


Cobridge. 

In welchem Regimente dienen Sie? 
Arthur. 

Im dritten Dragoner-Regimente. 


238 


Cobridge 
(lebhaft aufſtehend). 
Im dritten Dragoner-Regimente? 
Arthur. 
Im bravpſten und ſchönſten der Armee. 
Cobridge 
(mit ſtarker Stimme). 
Im Regimente der Feigen und Niederträch— 
tigen. 
Arthur (auffahrend). 


Wie? 
Alle g 
Himmel! zugleich. 
Clactownu 
Onkel! 


Cobridge (außer ſich). 
Ja, ich wiederhole es, im Regimente der Fei— 
gen und Niederträchtigen. 
Arthur. 
Kapitän! Kapitän! Sie vergeſſen, daß es 
mein Regiment iſt, das Sie beſchimpfen. 
Cobridge. | 
Deſto ſchlimmer für Sie. Ich kenne Sie nicht, 
aber wenn Sie einer von jenen Elenden ſind, de— 
nen die Ehre ein Nichts iſt — 


Arthur. 
Die Ehre ein Nichts! — Wagte ein Anderer 
dieſe Sprache gegen mich zu führen, beim Him— 
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mel! er follte es nicht ungeſtraft thun. Es iſt nicht 
einer unter meinen Kameraden, der — 
Cobridge. 

O, könnten ſie mich nur Alle hören! Möchten 
ſie Alle der erzürnten Stirne des Greiſes, der ſie 
verachtet und verabſcheuet, gegenüber ſtehen! 

Arthur. 

Herr Kapitän! Alle Offiziere meines Regi— 
ments haben Anſpruch auf die Achtung ihres Va— 
terlandes — ſie hielten ſich tapfer am Tage der 
Schlacht, und friedlich am heimatlichen Herde. 

Cobridge. 

Alle! 

Arthur. 

Fragen Sie in allen Garniſonsſtädten, zu 
Derby, zu Worceſter, zu Lincoln, zu Warwick — 
Cobridge 
(mit donnernder Stimme). 

Zu Lincoln? 

(Bewegung des Erſtaunens und Schreckens.) 

Clactown 


Onkel! 5 
Je zugleich. 
Kapitän! = 
Cobridge 
(mit erſtickter Stimme, ſich auf feinen Seſſel nieder: 
laſſend). 
Lincoln! — 


(Verbirgt ſein Antlitz mit ſeinen Händen.) 
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Clactowu (zu Edgar). 

Mit dem Alten iſt's heute wieder nicht ge— 
heuer. 

(Pauſe, man ſucht ihn zu beruhigen.) 
| Gerald. 

Meine Herren, es wird fpat, Sie vergeſſen 
Ihre Jagdͤparthie. 

Clactown. 

Mylady haben Recht. Fort, den Dammhir— 
ſchen auf die Fährte! Zu Arthur.) daß den erlitte— 
nen Arger wir vergeſſen. 

Arthur. 

Es iſt ein alter, blinder Mann — (Nähert 
ſich dem Kapitän, und nimmt ihn bei der Hand.) Nicht 
wahr, Kapitän, Sie überdachten nicht, was Sie 
eben erſt ſagten? — Sie wollten mich nicht belei— 
digen, mich, der ich mir gar nichts vorzuwerfen 
habe? 

Cobridge 
(gefaßt und ruhig). 

Nicht, Sie, noch einen Ihrer Freunde, jun— 
ger Mann; aber es gibt Orte und Namen, welche 
den tiefſten Haß in der Seele aufregen. 


Arthur. 
Alſo auf Wiederſehen auf den Abend, Herr 


Kapitän. — (Für ſich.) Welch eine Narrheit, ei: 
nem blinden Greiſe zu zürnen! 
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Cobridge. 
Clactown! Clactown! 
Clactown. 

Sie befehlen? 

Cobridge. 

Sieh doch nach, ob unſer Wagen noch nicht 
hergeſtellt ift, damit wir fortkönnen. 

Clactown. 

Was, ich ſoll nicht auf die Jagd? — Sie 
haben eingewilligt, daß ich gehe, und ich werde 
gehen. 

Cobridge. 

Clactown! 

Clactown. 

Mir jedes Vergnügen zu rauben, das iſt 
Sclaverei, das iſt Knechtſchaft. g 
Gerald (zu Cobridge). 

Beruhigen Sie ſich. Ich bleibe hier bei Ih— 
nen, ich verlaſſe Sie nicht, bis die Jäger zurück— 
kehren. 

l Arthur. 

Wir werden nicht lange warten laſſen. (Für 
ſich.) Mir iſt die Jagdluſt ganz vergangen. (Laut.) 
Und nun, meine Herren, zur Tafel, ein kleiner I Im⸗ 
biß zuvor kann nicht ſchaden. 

Toms (eintretend). 


Alles iſt bereit, Mylord. 
11 


Arthur, 

Gut. — (Ihn an die Seite nehmend.) Sage, 
was iſt's mit dem ſchwarzäugigen Mädchen, mit 
Caroline? Haſt Du ſie geſehen? Haſt Du ihr den 
Brief gegeben? Wird ſie bald kommen? 

F Gerald 

(welche ſeine letzten Worte hörte). 

Was kümmert das Dich? Ich mache Dir be— 
kannt, daß wir noch heute Nacht nach Edinburg 
abgehen. 

Arthur. 
Was? 
Gerald. 
tur auf wenige Tage. 
Arthur (im Abgehen). 
Ich ſoll nach Edinburg, und Caroline? 
Alle ab, bis auf) 


A chte Se en z. 
Sir Cobridge, Lady Gerald, ſpäter Toms. 


Cobridge 
(für ſich, ſitzend). 
Sie werden mich hier nicht mehr finden. Claec— 
town geht, und läßt mich allein hier. 
Gerald. 
Nicht allein, Kapitän. 
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Cobridge (aufſtehend). 

Ach, Mylady! ich bitte tauſendmal wegen 

der widrigen Scene von vorhin um Vergebung. 
Gerald. 

Wir haben ſie Alle vergeſſen, Sir Cobridge. 
Wahrſcheinlich liegt ihr ein Geheimniß zum Grunde, 
das wir ſchweigend ehren. 

Cobridge 
(ihr die Hand drückend). 
Wofür ich Ihnen tief verpflichtet bin, Lady! 
Gerald. 

Ich bitte für Ihren Neffen um Nachſicht; er 
iſt jung, und ſelten in der Gelegenheit, ſich zu un— 
terhalten. 

Cobridge. 

Ja, ja, wieder Einer, dem ich zur Laſt falle, 
der ſich über mich beklagt, mich vielleicht insgeheim 
verwünſcht. 

Gerald. 

Ach, welch ein Gedanke! 

Cobridge. 

Was kann ihn auch an mich, den finſtern, grol— 
lenden Mann, feſthalten? Ich trage hier eine Laſt, 
die mich erdrückt, und, wie ich hoffe, bald tödten 
wird. Meine Güter, die ich ihm hinterlaſſe, ſollen 
ihn dann für einige Monate gezwungener Rückſicht 
entſchädigen. Es iſt ſchon einmal mein Loos, überall 
Undankbare zu ſchaffen. | | 
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Gerald. 

Ich begreife es, daß ihm, jung und leicht, 
wie er iſt, Ihre Einſamkeit und Ihre Zurückgezo— 
genheit von der Welt nicht gefallen können. 

Cobridge. 

Was verlange ich denn von ihm? Meine 
Schritte zu leiten, mir aus meinem alten Sha— 
keſpeare, meinem einzigen mir treu gebliebenen 
Freund, vorzuleſen, mir zu antworten, wenn ich 
frage, und zu ſchweigen, wenn ich leide. 

Gerald. 
Mit einem Worte, jene liebende Aufmerkſam— 


keit, welche man nur allein von einem Frauenzim— 
mer erwarten kann. 


Cobridge. 

Ja, Sie haben Recht, Mylady; auch war 
er es nicht, auf dem ich in meinem Alter rechnete, 
der mir meine ſchlimmen Tage erheitern ſollte. — 
Wen habe ich aber ſonſt? Wer möchte meine Ein— 
ſamkeit mit mir theilen? 

Gerald. 8 

Es müßte eine Perſon von ſanftem, ſtillem 
Weſen ſein. 

Cobridge. 

Ja, ja, ich möchte ihn gerne nach England, 
nach Lincoln ſenden, nur auf einen Monat. Wo 
aber ſolch eine Perſon finden? 
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Gerald. 

Ich könnte Ihnen eine empfehlen, die Ihnen 
gewiß anſtünde. (Sie ſchellt.) Wenn es mir gelänge 
Caroline unterzubringen — 

Cobridge. 

Was ſagen Sie? 

Gerald. 

Ich meine, daß Sie mir für dieſe Empfeh— 

lung verpflichtet ſein würden. 


Toms (eintretend). 


Mylady! 

Gerald. 

Das junge Frauenzimmer ſoll kommen. 
Cobrid ge. 


Ein junges Frauenzimmer? 
Toms. 
Wenn Mylady heute Abend Poſtpferde wün— 
ſchen, ſo benöthige ich von Ihrer Hand einige 
Zeilen. 


Gerald 
(ſetzt ſich zum Schreibtiſch). 
Sogleich. 
Cobridge. 


Ein junges Fraunzimmer — das wird nicht 
angehen. | 


(Er fest fi.) 
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Gerald. 

Ich bürge für ſie, ſie iſt die Tugend, die Be— 
ſcheidenheit ſelbſt. 
Cobridge (heftig). 

Aber ich will ſie nicht! 

Gerald 
(gibt Toms einen Zettel; er geht damit ab). 
Gut, gut, kein Wort mehr von ihr, 


Ni n 
Vorige, Caroline. 


Caroline 
(tritt von der rechten Seite ein). 
Mylady — 
Gerald. 

Verzeihen Sie, daß ich Sie herbemuͤhte. Ich 
hoffte, Ihnen ein Aſyl zu verſchaffen, allein, — es 
hängt nicht von mir, nur von Sir Cobridge ab. 

Caroline 
(bleich und zitternd). 
Sir Cob — (Sie hält an, betrachtet ihn, und 
hält ſich tief erſchüttert an einen Seſſel.) O Gott! 
Cobridge. 
Es iſt unmöglich! 
Gerald 
(geht zu Carolinen). 
Beruhigen Sie ſich. Ich hatte die Idee, 
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Sie nur einſtweilen, nur auf einen Monat unter— 
zubringen, allein es geht nicht, Sir Cobridge 
will nicht. 

Cobridge. 

Durchaus nicht. Ein junges Mädchen! — Die 
Erinnerung würde mir das Herz brechen. Und dann 
ſoll ſie verdammt ſein, meine Launen, mein unge— 
ſtümes Auffahren zu ertragen? 

Caroline (lebhaft). 

Was thut das? Mit ruhigerem Tone.) Ich 
habe Muth, und wenn Mylady Ihre Zuſtimmung 
geben — 

Cobridge 

Wie! Sie wollten? — 

Caroline. 
Mich gerne jeder Sorgfalt ider hen le 
Ihr Alter und Ihre Lage verlangen, Mylord. 
Cobridge 
152482 (zu Lady Gerald). 
Es iſt ein junges Mädchen, ſagen Sie? 


Gerald. 
Ja. — Sie war von Lady Brown i 
Cobridge. 
Ihr Name? 
| Caroline 


(ſchnell einfallend, als Lady Gerald antworten will). 
Miß Volſey. 
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Cobridge. 
Sonderbar — dieſe Stimme erinnert an eine 
gluͤcklichere Zeit. — Ihre Hand, Miß. 
Caroline (für ſich). 
Gott! mir ſtockt der Athem. 
Gerald (für ſich). 

Ihre Nähe ſcheint ihn zu beſänftigen. (Laut.) 
Sie hätten da den gewünſchten Führer und Vor: 
leſer in einer Perſon. 

Cobridge. 

Sie glauben alſo, daß — Nu, junges Frauen— 
zimmer, Ihre Stimme rührt mich, ich möchte ſie 
immer hören, fie klingt mir wie bekannt in's Ohr. 
Werden Sie ſich aber auch in meiner Einſamkeit, 
in meiner Abgeſchiedenheit gefallen? 

| Caroline. 
O gewiß. 
Cobridge. 
und Sie wollen mir heute noch folgen? 
Caroline. 

Sogleich. 

Cobridge (zur Lady). 

Sie iſt doch unabhängig? 

Gerald. 

Ganz und gar. 

Cobridge (zu Caroline). 

Sie ſollen Lady Gerald nach ihrer. Zurück 
kunft von Edinburg öfter ſehen. 
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Gerald Cu Cobridge). 

Sie ſchenken uns alſo die Hoffnung Ihres Be— 
ſuches? 

Cobridge. 

Wenn Sie erlauben. (Zu Caroline.) Aber Sie 
ſprechen ja gar nichts — ich möchte Sie immer hö— 
ren. — Wo iſt Ihr Vaterland? Ihre Familie? 

Caroline. 

Ich bin in der Grafſchaft Stafford von ar— 
men Altern geboren, bin eine Waiſe, und habe 
nichts, als meine Thränen um ſie. 

Cobridge. 

Sie liebten Ihren Vater? Ja, ja, er hat Sie 
mit Liebe auferzogen, Sie waren ſein Troſt, ſeine 
Hoffnung, Sie haben ihn niemals hintergangen, er 
ſtarb nicht aus Gram. 

Caroline. 

O' nein! Ich liebe ihn. — (Sich faſſend.) Ich 

habe ihn immer geliebt. 


Zehnte Scene 
Vorige, Toms (duch die Mittelthüre). 


Toms. 


Mylady, ein neuer Unfall! Einer von den 
jungen Herren iſt vom Pferde geſtürzt; ſie kommen 
Alle zurück, 
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Cobridge 
(aus feinen Sinnen aufwachend und mit Beſtimmtheit). 
Das iſt mein Neffe! 
Gerald. 
Er hat doch keinen Schaden genommen? 
Toms. 

Nein, nur hinkt er ein wenig. Auch Ihr Pro— 

kurator iſt ſo eben angekommen. 
Gerald. 

Gut, ich werde ihn ſogleich ſprechen. (Zu Co— 
bridge.) Sein Sie ganz ruhig, ich will ſelbſt nach— 
ſehen. (Sie geht ab. Toms folgt ihr.) 

Caroline. 

O Himmel, ich danke Dir! 

Cobridge. 

Miß Volſey, ich will fort von hier, ich will 
dieſes Haus verlaſſen, dieſe jungen Leute ſind mir 
läſtig. (Man hört von Außen lachen.) 

| Caroline. 
Ah, man lacht. 


ie re. 
Vorige, Arthur. 


Arthur 
(tritt lachend, mit dem Hut in der Hand, ein). 


Ah! Ah! Ah! der arme Clactown! (Erblickt 
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Caroline.) Ah, das junge Frauenzimmer! raue 
wendet ſich gegen ihn.) O Himmel! | 


Caroline. 
Ah! — 
(Sie gebietet ihm zu ſchweigen. Arthur ſteht erſtaunt.) 
Cobridge. 


Wer iſt denn hier? 
Caroline (ſchnell gefaßt). 
Lady Gerald und die Geſellſchaft. 


e | 
Vorige, Lady Gerald, Clactownu, Edgar. 


Clacto wn. x 
Ich finde den Sturz gar nicht lächerlich. 
Ed gar (lachend). 
Du fielſt mit ſo viel eee mit ſo viel 
Grazie. 
Gerald (zu Cobridge). 

Ihr Neffe iſt dießmal mit dem bloßen Schtenß 
weggekommen. 

Clactown. 

Verzeihen Sie, mein Pferd erſchreckte, nicht 
ich — es ſtutzte über meinen Schatten, ſchlug über 
und ſetzte mich ab. 

(Gelächter. Clactown geht an die rechte Seite zu Co— 
bridge). 
Edgar. 

Du warſt nicht bügelfeſt, Freund, frage nur 
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Arthur. — Aber was haft Du denn? — (Caroline 
bemerkend.) Ah, nun begreife ich. 
i Arthur. 
Schweige! 
Clactown. 
Sie können verſichert ſein, lieber Onkel, daß 
ich gar keinen Schaden genommen habe. 
Cobridge. 
Deſto beſſer, ſo können wir fort. 
Clactown. 

Was, fort? — noch vor Tiſche? — Ich muß 

mich von dem Sturze doch ein wenig erholen. 
Cobridge. 

Das magſt Du zu Hauſe thun, und Dich von 
meiner neuen Antigone pflegen laſſen. Sie fährt 
mit uns. 

Clactown. 

Wieder ein neuer Einfall! Nu, das Maͤd— 
chen iſt nicht übel, ich werde ihr die Cour machen. 
Gerald. 

Mein Neffe Arthur ſoll Sie ein Stück be— 
gleiten. 

Caroline (für ſich). 

Ihr Neffe? 

Cobridge. 

Kommen Sie, Miß, reichen Sie mir Ihre 
Hand. 
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Caroline. 
O Himmel! ſchütze mich! 
Arthur (für ſich). 
Darunter ſteckt ein Geheimniß, ich muß es 
enthüllen. (Laut.) Toms, mein Pferd, den flüchtig⸗ 
ſten Renner. 


(Clactown und Caroline führen Cobridge durch die 
Mittelthüre ab, Lady Gerald und die Uebrigen folgen.) 


(Der Vorhang fällt.) 
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— 


»Zpwpetter Act. 


Das Theater ſtellt das Schlafgemach Sir Cobridges mit Sei— 
tenthüren vor. Im Hintergrunde befindet ſich ein 
Alkoven. 


Er ſte Seene. 


(Als aufgezogen wird, ſitzt Cobridge in einem gro: 
ßen Schlafſeſſel an einem Tiſche, ihm zur Linken Clac— 
town, rechts etwas entfernt von ihm Caroline, wel: 


che lieſt.) 


Caroline (lieſt). 
»Der König Lear an ſeine Tochter. 
»Hier ſag' ich mich von aller Lieb’ und Sorgfalt 
»Und Vaterpflicht und Blutverwandtſchaft los, 
»Und halte Dich von nun an ewiglich 
»Als Fremdlingin von mir und meinem Herzen. « 
| Clactown. 
Ah! der Onkel ſchläft. 
Cobridge (auffahrend). 
Schweige oder gehe! 
| Caroline (lief). 
»Der wilde Scyth' und der Barbar, 
»Der eig'ner Kinder Fleiſch aufzehrt im Hunger 
»Soll meinem Herzen gleich benachbart ſein, 
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»Und gleiche Hülf' und gleichen Troſt empfahn, 
»Als Du, mein weiland Kind. 
Clactown (zu Cobridge). 
Hören Sie nur, wie ihre Stimme zittert. 
Cobridge. 3 

Wirſt Du ſchweigen? Man kann nicht zwei 
Verſe ohne Unterbrechung leſen. Seit Anfang die— 
ſer Scene iſt es ſchon das ſiebente Mal. 


Clactown. 
Mein Gott, lieber Onkel, ſoll ich denn gar 
| Feine Bemerkung machen? Ich bin ja doch kein 
Quäker, ich verſaure ohnehin noch in dem gräuli— 
chen Schloß, in welchem Niemand zugelaſſen wird, 
als Ihr verwitterter Shakeſpeare. 
Cobridge. 

Ich will aber keine andere Geſellſchaft. Mein 
Shakeſpeare iſt mein alter unveränderlicher Freund, 
der zu Lande und zur See mein ſteter Begleiter 
war, der mich nie verließ, als ich Alles — Alles ‚ 
ſelbſt das Augenlicht verlor, und der noch jetzt mein 
liebſter, mein einziger Tröſter iſt. 

Clactown. 

In der That, ein unterhaltender Tröſter. — 
Mit ſeinen Tiraden, ſeinen Schlachten und ſeinen 
Dolchſtößen macht er mir immer eine Gänſehaut, 
ſelbſt jetzt hat mich ſein Fluch, ſo beweglich von 
Miß Caroline geſprochen, ordentlich angegriffen. 
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Caroline, 
Vaterfluch zerreißt immer das Herz. 
Cobridge. 
Er that recht, ihr zu fluchen. 
Clactown. 

Man ſieht es wohl, daß Sie nie Kinder ge— 

habt haben. d 
Cobri dg e (unmuthig). 

Clactown, verlaſſe uns; früher konnteſt Du 
nicht eine Stunde bei mir aushalten, ſeit acht Ta— 
gen aber, ſeit Miß Volſey hier iſt, und ich, Dank 
ſei es ihrem Eifer und ihrer Sorgfalt, Dich nicht 
mehr nöthig habe, biſt Du gar nicht von hier weg— 
zubringen. | 

Clactown 
(mit Beziehung auf Caroline). 

Weil ich Sie gar nicht verlaffen kann, theurer 
Onkel, weil ich Sie gerne ſprechen höre, und — 
(Caroline anſehend) Sie gerne ſehe. Indeſſen war 
ich doch während Arthurs Abweſenheit auf der Jagd 
geſtern Nachmittags, und da gab es ein Blutbad, 
trotz Ihres Shakeſpeares. 

Cobridge. 
Willſt Du meine Geduld ganz aufzehren? 
Clactown. 

Im Gegentheil, ich will fie naͤhren, und zwar 
durch das Wild, was ich geſtern ſchoß; man fell 
es Ihnen ſerviren. Ich will ſogleich ſelbſt nach dem 
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Dejeuner ſehen. (Er ſteht auf und geht zu Carolinen.) 
Ein rüftiger Jäger fällt Alles, was ihm aufſtößt. 
Cobridge. 

Willſt Du gehen? 
Glactown 
(ih ihm nähernd). 
Sogleich, nur bin ich ganz der Meinung Ca— 
rolinens, ein Vater, welcher ſeiner Tochter flucht — 
Cobridge (auffpringend). 
Noch einmal! 
Clacto wn. 101 
Nur keinen Ärger, lieber Onkel, ich gehe ſchon. 
(Geht rechts ab.) 


Zweite Seene. 


Caroline, Sir Cobridge. 
(Beide noch immer ſitzend.) 


Cobridge. 
Lear hatte Recht, Cordelia mit ſeinem Fluche 
zu verfolgen, als er ſie ſchuldig glaubte. 
Caroline. 
Mir ſcheint es doch, Herr Kapitän, daß ein 
Vater ſeiner Tochter verzeihen ſollte. 
Cobridge. 
Verzeihen? Auch wenn fe feinen Namen ſchaͤn— 
det? wenn ſie ihn zu erröthen zwingt, während er 
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ihr vielleicht Alles geopfert, in ihr all' feinen Ruhm, 
all' ſeine Hoffnungen vereinigt hatte? 
Caroline. 

Wer klagt ſie an? die Welt? — die Welt 
urtheilt zuweilen ungerecht, und nur nach dem 
Scheine. 

| Cobridge. 
Ungerecht! ungerecht! — Sie beweiſe es. 
Caroline. 

Gibt man auf unbegründeten Verdacht hin ein 

Kind dem Elende und der Verzweiflung preis? 
Cobridge (bewegt:. 

Dem Elende und der Verzweiflung? Nein! 
nein! das ſoll, das darf nicht fein. — Clactown ſoll 
reiſen — morgen — ja noch dieſen Abend — 

Caroline (lebhaft). 

Reiſen? Und wozu? ö 

Cobridge (gefaßter). 

Ich will ihn von mir entfernen, er iſt mir laͤ— 
ſtig, zuwider. 

{ Caroline. 

Ihr Neffe liebt Sie. 

Cobridge. 

Er liebt meinen Nachlaß. 

Caroline. | 

Sie haben keinen Verwandten außer ihn. 

Cobridge. 
Keinen. 
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Caroline. 

O Gott! Ein Anderer würde vielleicht unei— 
gennütziger, treuer für Sie ſorgen, z. B. eine — 
(Bewegung Cobridge's — Caroline einlenkend) eine 
Nichte. 

Cobridge lerweicht). 

Ich bin allein — allein auf der Welt — ich 
will es wenigſtens ſein — ich werde vergeſſen ſter— 
ben — ich habe keine Verwandte, keine Freunde, 
nur ſolche, die, wie Sie, aus Mitleid ſich des alten 
Cobridge erbarmen. — Nach einer Pauſe.) Warum 
fahren Sie nicht fort, zu leſen? 

Caroline. 
Ich dachte, daß es Sie ermuͤde. 
Cobridge 
(ſehr bewegt ihr die Hand reichend). 

Miß Volſey, ich fuͤhle mich ſehr unglücklich. — 
(Sie nimmt ſeine Hand.) Leſen Sie — leſen Sie 
weiter. 

Caroline (lieſt). 
»Cordelia. Ihr zeugtet mich, erzogt mich, liebtet 
mich, 
»Und dafür dank' ich Euch, wie ſich's gebührt, 
»Gehorch' Euch, lieb' Euch, und verehr Euch’ hoch. 
(Cobridge läßt den Kopf ſinken, und ſcheint einzuſchla— 
fen, Caroline hält inne, und betrachtet ihn.) 
Cobridge (Halb eingeſchlummert). 
Dem Elende und der Verzweiflung preis gegeben! 
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Caroline 

(greift haſtig nach dem Buche und lieſt weiter). 

» Wozu den Schweſtern Männer, wenn ſie ſagen: 
»Sie lieben euch allein? — 

(Nach einer Pauſe.) Er ſchläft — wenn ich den 
Muth hätte — (fie ſteht auf, ſieht umher, und nähert 
ſich ihm wieder) ſein theures Haupt zu küſſen — 
Ach! es iſt ſo lange her! (Sie will ihn küſſen, in 
demſelben Augenblicke tritt Clactown ſprechend ein, fie 
entfernt ſich haſtig von Cobridge.) Ach! 


Dritte Seene. 


Caroline, Clactown, Cobridge 
(eingefchlafen), 


Clactownu. 

Hier bin ich, es iſt aufgetragen. 

Caroline 
(ihm ein Zeichen gebend). 

Stille! 

Clactown. 

Ah, er ſchläft? Das wundert mich gar nicht, 
er thut nichts als ſchlafen. Zuweilen ſchlafen wir 
im Leſen alle Beide ein, und wenn er erwacht, dann 
brummt er; denn er brummt immer. 

Caroline. 
Sie haben zu wenig Geduld mit ihm. 
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Clactown. 

So viel, wie Sie, freilich nicht; ich kann ihn 
nicht ſo hätſcheln, und allen ſeinen Wünſchen zu— 
vorkommen. Es iſt recht gut, daß Sie da ſind, 
Ihretwegen bleibe ich nun auch gerne. 


Caroline. 
Mein Herr — 
Clactown. 
Sie ſind liebenswürdig — nun, und ich bin 
es wohl auch ein wenig. 
Cobridge (träumend). 
Nimmermehr! fort! fort! 
Caroline. 
Himmel! 
Clactown. 
Achten Sie nicht auf ihn — er träumt. 
Cobridge (träumend). 
Laß mich! meine Tochter! 
Clactown. 
Was! ſeine Tochter? 
Cobridge. 
Ach, ich liebte Dich fo fehr. 
Clactown. 
Eine Tochter? — eine Erbin? 
Cobridge (träumend). 
Sie ſoll nicht kommen! — Ihr Gemahl, ſo gut, 
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fo brav — getödtet — Nein, ich habe keine Tochter 
— auf ihrem Haupte liegt mein Fluch. 

(Caroline, zitternd, macht mit dem Seſſel, auf den ſie 
ſich ſtützte, ein Geräuſch.) 
Clactown. 

Stille doch! 
Cobridge 
(plötzlich erwachend). 
Was iſts? Wer iſt hier? 
a Clactown. 

Wir ſind's, Onkel, wir bewachten Ihren 
Schlaf. — Sie ſprachen ganz erſchreckliche Dinge. 
Cobridge (aufſtehend). 

Ich hätte geſprochen? Und was? 
Clactown. 
Sie ſagten: Meine Tochter! Meine Tochter! 
Cobridge. 
Meine Toch — Nein, nein, das kann nicht 
ſein. 
Clactown. 
Auf meine Ehre. 
Caroline 
(welche ſich entfernt hatte, eilt lebhaft auf ihn zu). 
Wahrſcheinlich als Folge der Vorleſung von 
vorhin. 
Cobridge. 
Das iſt möglich. 


» WE TEN 
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Clactown. 

Sie haben mir ordentlich Furcht eingejagt. — 

Das Dejeuner iſt fertig. 
Cobridge 
(ihn beim Arm nehmend). 

Gut. — (Gibt Caroline ein Zeichen, ſich zu ent— 
fernen). Den Augenblick, Miß Caroline — (Zieht 
Glactown auf die Seite.) Höre, ich habe Dir eine 
wichtige Sendung anzuvertrauen — ich wollte frei— 
lich gerne jemand Andern — allein, ich habe Nie— 
mand. 

Clactown. 

Ich danke für den Vorzug. 

Cobridge. 
Morgen wirſt Du abreiſen. 
Clactown. 

Was, ich ſoll reiſen? da ich ſchon die Büchſen 
knallen höre, die mir Sir Arthurs und meiner. 
Jagdgefährten Ankunft anzeigen! 

Caroline (für fid). 

Sir Arthur? 

Cobridge. 

Was kümmern die mich! Du gehſt nach Eng— 
land, nach Lincoln. 

Clactown. 
Nach Lincoln? 


Caroline 
(ſich nähernd, für fi). 

Was ſoll er dort? 

Cobridge. 

Stille, daß es Niemand höre; wenn wir al— 
lein ſind, will ich Dir erklären, welchen wichtigen 
Dienſt ich von Dir erwarte. 

Caroline (für fih). 

Ich zittere. 

Clactown (für fid). 

Früher wäre ich gerne gegangen, jetzt aber iſt 
mir die Reiſe zuwider. 

Cobridge. 
Kommen Sie, Miß. 
(Clactown geht zuerſt rechts ab, Caroline und Sir 
Cobridge folgen. Schon nahe am Ausgange tritt Ar— 
thur haſtig durch die linke Thüre ein. Caroline wen— 
det ſich gegen ihn, und gibt ihm ein Zeichen, zurück— 
zubleiben.) 
Caroline. 
Ach! 
Cobridge. 
Was iſt's? 
Caroline 
(ihn fortführend). 
tichts, nichts! 
(Beide ab.) 


Viektte Seene. 


Arthur (allein). 

Sie iſt's — und der Alte an ihrer Seite! — 
Es iſt kein Zweifel, Caroline iſt Lady Preſton 
von Lincoln, fo reich, fo geachtet und fo würdig 
es zu ſein. — Warum aber dieſe geheimnißvolle 
Hülle? — Seit ich ſie wiederſah, fühle ich mich 
wunderbar bewegt, ich konnte unſere Abreiſe von 
Edinburg gar nicht erwarten, und kaum hier ange— 
langt, entfliehe ich meiner Tante und meinen Jagd— 
gefährten, um Caroline deſto ſchneller wieder zu 
ſehen. Ich muß durchaus den Schleier lüften — 
Lady Preſton, jetzt Miß Volſey! Geſellſchafterin 
des Kapitäns! — und ihr Gemahl? — fie hatte doch 
einen — ich verwirre mich in Muthmaßungen — 
aber Lady oder Miß, gleichviel, ich habe ſie wie— 
der gefunden, und will dieſes Wiederfindens mich 
freuen. ö 


F 


Arthur, Caroline 
(tritt, furchtſam hinter ſich ſehend, ein). 


Arthur 
(ihr entgegen gehend). 
Mylady! 
2 
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S 


Caroline 
(mit gedämpfter Stimme, gleichſam fürchtend, daß 
man ſie höre). 
Stille! Sir Arthur, ich bitte Sie, gehen 
Sie von hier, um nie wieder zu erſcheinen. 
Arthur. 
Was verlangen Sie von mir, ſchöne Lady? 
O, ich bleibe, um mich ſobald nicht wieder von 
Ihnen zu trennen. 
Caroline. 
Sie wollen mir alſo den letzten Troſt, die 
legte Hoffnung rauben? 
Arthur. 
Die letzte Hoffnung, ich, der ich bereit bin, 
das Leben für Sie zu geben? Entſchleiern Sie 
mir das Geheimniß, das Sie umhüllt, die Ver— 
gangenheit bürgt Ihnen dafür das ich ſchweige. 
Caroline. 
Die Vergangenheit? 
wi Arthur. 
Vertrauen Sie ſich mir, Caroline, Sie wiſ— 
ſen, wie ſehr ich Sie verehre. 
Caroline. 
Verehren? — Ich weiß nur, daß Sie mich 
mit Schmach bedeckten. 
| Arthur. 
Wie? 


Caroline. . 
Ich weiß, daß ich durch Sie zu ewigen 
Thränen verdammt bin, zu ewiger Qual, zu 
ewiger Sdauße. | 


Aretha 2 b h 13210 nes 810 
„Sprechen Sie in Fieberhige? 
A. Caroline. N NE 
Sie haben mit meiner Ehre ein Spiel ges 
trieben. = 
Arthur. 


Caroline, ich verſtehe Sie nicht - — ich gabe 

nie einen ſolchen Vorwurf verdient. e 
Caroline. 

Auch in jener Nacht nicht, in jener unglückli⸗ 
chen Nacht, als Sie, verwegen genug, in Abweſen— 
heit meines Gemahls bis zu den 1 meines 
Gemaches hinanſtiegen? 4 gn 

Arthur. 

Auch da nicht. Sie blieben ja taub bei mei- 
nem Flehen, oder beſſer zu ſagen, Sie wieſen 
meine Bewerbungen zurück, und doch ſchien es mir, 
als ob ich Ihnen nicht ganz gleichgültig. wäre, als 
ob Ihre milden Augen Ihren harten Worten wi⸗ 
. | & 
9 eee rn ER 

Wer gab Ihnen das Recht, fie zu Ihren 
Gunſten zu deuten? (Bewegung Arthurs). Meiner 
Pflicht getreu, liebte ich Sie nicht, durfte ich S Sie 

12 
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nicht lieben. Habe ich je mit einer Miene, mit 
der kleinſten Hoffnung Ihre Verwegenheit ermun— 
tert, welche mich um all mein Glück brachte, und 
mich der Schande preisgab? — Ja, der Schande, 
unaustilgbarer Schande; denn man ſah Sie von 
meinem Fenſter hinabſteigen, die Gartenmauer 
überſetzen, und wie einen beglückten Liebhaber ent— 
fliehen. Bald verbreitete ſich das Gerücht hievon in 
der ganzen Stadt, man ſah mich mit Verachtung an, 
die Salons ſchloſſen ſich mir, oder wenn ich zufäl— 
lig irgendwo erſchien, ſchwieg man plötzlich, und 
rückte hart an einander, um nicht neben mir ſitzen 
zu müſſen. Meinem Gemahl blieb dieſe Schmach 
kein Geheimniß, ich war entehrt, ich war ver— 
loren. | 
Arthur. 

O Himmel! Und warum riefen Sie mich 
nicht zu Ihrer Vertheidigung herbei? 

Caroline. 
Wie hätte mein ſtolzer, unverſöhnlicher Ge— 
mahl Ihnen geglaubt? 
Arthur. 
Wir würden uns geſchlagen haben. 
Caroline. 

Er wünſchte es, ich mußte das ſelbſt um 
den Preis meines Lebens verhindern; denn ich 
ſchätzte ihn, ich achtete ihn, und doch — o wenn 
Sie wüßten, wie er die Betheuerungen meiner 
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Unſchuld von ſich ſtieß; mit welchem Rachedurſt er 
Ihren Namen von mir zu wiſſen verlangte! Ich 
ſchlug es ihm ab, ich flehte, ich umfing ſeine Knie 
— umſonſt, er raſete fort. Zufällig hört er auf der 
Baſtion meinen Namen nennen, er nähert ſich, ein 
Officier erzählte ſeinem Gefährten den Vorfall 
mit den abſcheulichſten Nebenumſtänden — mein 
Gemahl ſtürzt uͤber ihn her, ſie ſchlagen ſich, und 
Sir Preſton fällt auf den Tod verwundet. Ent— 
ſtellt und bleich, mit zerriſſener Bruſt bringt 
man ihn mir nach Hauſe — ich will ihn pflegen, 
er ſtößt mich mit Abſcheu von ſich. Um ſeine Tage 
zu verlängern, führt man ihn auf das feſte Land, 
nach Frankreich — ich folgte ihm gegen ſeinen 
Willen — er ſtarb in meinen Armen, ohne mir zu 
verzeihen. Sein Blut ſtrömte über mich, und einte 
ſich mit dem Fluche meines Vaters. 
Arthur. 
Ihres Vaters? 
| Caroline. 

Ja, meines Vaters, den ich ſeit fünf Jahren 
nicht geſehen, der, ſtolz auf die Wahl eines Gat— 
ten, darauf rechnete, daß wir ſein Alter mit den 
Blumen des Glückes und der Zufriedenheit um— 
kränzten. Er floh aus England, wo meine Schan— 
de ihn vernichtete, und ließ mir nichts zurück; 
nichts, als ſeine Enterbung und ſeinen Fluch. 

(Sie verbirgt ihr Geſicht mit beiden Händen.) 


Arthur. 
Unglückliche! unglücklich durch mich! 
MAG Caroline. nene sgi 

Ohne Aſyl, ohne Vermögen, gezwungen mei— 
nen ſchandbedeckten Namen zu verbergen, mußte 
ich es für ein Glück rechnen, in Frankreich von 
Lady Brown als Vorleſerin angenommen‘ zu wer⸗ 
den. Durch ſechs Monate war ich allen ihren har— 
ten und eigenſinnigen Launen preisgegeben; ich 
folgte ihr nach Edinburg, ſie ſtarb daſelbſt. Ich 
ſtand nun wieder allein — und verlaſſen; plötzlich 
aber und unerwartet fand ich meinen Vater, deſſen 
Spur ich verloren hatte. on 29 

Arthur. | 

Sagen Sie mir feinen Namen, feinen Wohn: 

ort, daß ich zu ihm eile. 1285 
Caroline (ſich erhebend). 

Sie find bei imm. 
Wir; 

Sir Cobridge? — Ah nun begreife ich ſeinen 
Zorn, als er den Namen meines Regiments ver— 
nahm. — Ich will hin zu ihm, um mich und Sie 
zu rechtfertigen. | 57 

(Will fort). 
Caroline. nene 
Cihn zurückhaltend,. 1 

Bleiben Sie, Sie würden uns Beide ver— 

, 22 


| Arthur. BEREITEN 
Laſſen Sie mich, ich will der Liebe und Ge- 


kechkigkeit Eingang in ſein Herz N 


Caroline. 
Wie wollten Sie ſeinen Irrthum sul‘ 

Arthur. ' 
Einem Manne von Ehre wird er glauben. 
Caroline. ; 
Wenn er der Schuld nicht theilhaftig R. 
Ä Cobridge (von Außen). | 
Miß Volſey! 

Caroline. 


— 


Er naht. 
Sener 2. ee enn 
Vorige, Sir Cobridge. 


Arthur 
Cihm entgegeneilend). 


Kapitän! 


Cobridge. 
Wer ib mich? 
Arthur. 
Ich, der Neffe der Lady Gerald. 
5 o bridge. 
Sir 1 ich glaubte „Miß Volſey 


ware hier. 
(Er macht eine Bewegung wieder zu gehen, Artfur ‚hält 


ihn zurück). 


Arthur. Ä 

Wie, Herr Kapitän, Sie wollen mich ver— 
laſſen? — Sie haben vergeſſen, daß Sie mir eine 
Erklärung ſchuldig ſind. 

Cobridge 
(ſich raſch umwendend). 

Eine Erklärung? 

Arthur. 

Ja. Die Art und Weiſe, mit welcher Sie 
vor acht Tagen auf dem Schloſſe meiner Tante von 
dem Regimente ſprachen, welchem ich anzugehö— 
ren die Ehre habe — 

Cobridge (ungeduldig). 

Ach, woran erinnern Sie mich! — ich glau— 
be, Ihnen geſagt zu haben, Herr Lieutenant, daß 
ich Sie nicht perſönlich beleidigen wollte. In der 
That, ich werde Sie für die Schlechtigkeit eines 
Andern nicht verantwortlich machen. 

Arthur (heftig). 

Schlechtigkeit? — (Caroline ſucht ihn zu beru— 
higen). Ich kann behaupten, daß keiner von meinen 
Kameraden — 

Cobridge. 

Laſſen Sie das, Sir Arthur, laſſen Sie 
das! 

Arthur. 

Sie müſſen mich hören, Herr Kapitän, Sie 
müffen, Es iſt nicht Einer unter meinen Kamera— 
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den, der Ihrer Achtung unwuͤrdig wäre. (Caroline 
hört ängſtlich zu.) Und wenn es Einen darunter gäbe, 
welcher unglücklich genug, ſich eines Vergehens 
ſchuldig wüßte, ſo bin ich überzeugt, daß er Alles 
anwenden würde, um es zu tilgen. N 
Cobridge. 
Und wenn es unaustilgbar iſt, Herr Lieu— 
tenant? 
Arthur. | 
Es iſt es nicht, Herr Kapitän; ich weiß, was 
zu Lincoln — | 1125 
Cobridge 
(lebhaft bewegt). 
Lincoln! Was ſprechen Sie von Lincoln? 
Arthur. 
Was bei Lady Preſton vorfiel. 
Cobridge 
(ihn heftig beim Arm nehmend). b 
Nichts davon, Sir ibu, bei Ihrer 5 


meiner Ehre. 
(Caroline geht leiſe zur Thüre links und ſchließt es 


Arth ux. a 
Warum? Man kann uns hier nicht hören, 
(Caroline nähert ſich.) 
Cobridge. 
Doch, ich vernehme Tritte. 
(Caroline hält an.) 
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ET 


Arthur. 

Es iſt nichts. — Ich kenne der Lady Unglück, 

und kann betheuern 4 X 
Cobridge. 

So, was kümmert das mich? — Lincoln — 
Lady Preſton — Wer hat Ihnen geſagt, daß ich 
an Re Schickſale Theil nehme? 

F 

Ich glaubte, daß — und dann nannte der Offi⸗ 

cier, den Sie beſchuldigten, einen Namen — 
Cobridge (heftig und ſchnell). 

Den meinigen nicht — ich kenne ihn nicht, 
aber Sie, der Sie den Officier kennen, der Sie 
ein Mann von Ehre ſind, wie Sie ſagen, warum 
ſtraften Sie ihn nicht? Warum rächten Sie die 
beleidigte Ehre des Weibes nicht? Warum den 
Ehrenmann nicht, deſſen Tod er verurſachte? Wa— 
rum nicht den alten Vater, deſſen graues Haar 
er mit Schande brandmarkte? Warum riſſen Sie 
ihm nicht die Epauletten von den Schultern? 
Warum riefen Sie ihm nicht zu: Komm, da— 
mit ich mit deinem Blute dieſe Uniform rein wa— 
ſche, die, die meinige, du zu tragen nicht wür— 
dig biſt. 

Arthur. 

Nicht dieſe enge; er war un, er 

ſchwur es mir.“ 
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Cobridge. 
Er hat gelogen. 8 
1 

Sir Cobridge! 

| Cobridge. 

Er hat gelogen, ſage ich. — und wenn er 
ſchuldlos war, warum kam er nicht zu Sir Pre: 
ſton, warum nicht zu mir, um ſich zu rechtferti— 
| gen? — Mir war er den Beweis ſchuldig. 
| Arthur. 

Er hat nicht gewußt — 
Cobridge. 
Und erzählte Ihnen — 
Arthur. 390 239 
Er erfuhr Alles erſt durch Ihre Tochter 9 3 
Cobridge (auffahrend). 
Durch meine Tochter? | | 
(Er iſt außer ſich. Caroline entfernt ſich tief ast 
Arthur ſcheint untröſtlich, daß ihm dieß Wort enHiblüniie ) 
Arthur. 
Vergebung, Kapitän, ich wollte nicht — 
Co bridge (immer heftiger). 

Wer ſagte Ihnen, daß es meine Tochter 
wäre? — Sie wußten es nicht — wer ſagte es 
Ihnen? Sprechen Sie. 

Arthur (Caroline betrachtend). 
Wer es mir ſagte? — Es iſt — (Caroline, tief 
erſchreckt, gibt ihm ein bittendes Zeichen.) Ihr Neffe. 
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Cobrige. 

Mein Neffe? — (Für ſich.) Wer konnte ihn 
davon unterrichten? Doch, ich vertraute ihm vor— 
hin — ſoll er das Übrige errathen haben? — Ich 
will ihn ſogleich darum befragen. 

(Caroline erſchrickt.) 
Arthur 
(nimmt die Hand Cobridge's, und hält ihn zurück). 
Mißtrauen Sie meiner Verſchwiegenheit? 
Cobridge (ruhig und klar). 

Nein, Sie ſind ein junger, ehrenwerther 
Mann, Sie werden einen alten Soldaten nicht 
erröthen machen, der nicht ſo glücklich war, auf 
dem Schlachtfelde zu. ſterben. Fürwahr, es iſt nicht 
meine Schuld, und nun Sie mein Unglück wiſ— 
ſen, Sir Arthur, bitte ich Sie, mich nie mehr da— 
ran zu erinnern. 

Arthur 
(zieht Caroline näher). 
Ich will es, wenn aber Lady Preſton Ihnen 
zu Füßen fiele? | 
Cobridge (la). | 
Nichts von ihr — ich gab ihr meinen Fluch. 
Arthur. 
Wenn ſie hier erſchiene? 
Co bridge. 
Ich würde ihr noch einmal fluchen. 
(Caroline fährt erſchreckt zurück.) 
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Arthur. 
Wenn ſie ſich aber rechtfertigte, wenn der 
Officier, der fie beleidigte, käme —? 
Cobridge (Heftiger). 
Er komme, er komme nur, ich erwarte ihn. 
Arthur. 

Wenn er, um fein Vergehen zu fühnen, die 
Hand Ihrer Tochter begehrte? (Bewegung Caro— 
linens.) 

Cobridge. 

Er, die Hand meiner Tochter? Er, mein 
Sohn? der Ehrloſe! O niemals! Eher dem Letz— 
ten der Menſchen. (Drohend.) Wenn er ſich vor mir 
zu erſcheinen getraute — 

Arthur. 
Was wuͤrden Sie thun, Kapitän? 
Cobridge. 

Was ich thun würde ? — Ich würde mir Ih— 
ren Degen ausbitten, oder noch beſſer, mein junger 
Kamerad, ich würde Ihnen den meinigen anver— 
trauen. 

Arthur. 

Kapitän! 

(Man hört außen Edgars Stimme.) 

Iſt denn Niemand hier? 

(Caroline geht und öffnet die Thüre.) 


2 


78 
11 Cobrid ge. 

Wer iſt's? Wer naht ſo ee 

Caroline. 

Es iſt Sir Edgar — 

Sie iſt ſehr bewegt, Arthur drückt ihr! die Hand.) 
1 Arthur (leiſe). 

Muth! | 


Siebente Scene. 
Vorige, Edgar. 


Edgar (eintretend). 

Verzeihung! Ich bin gekommen, um einen 
Deſerteur zu reclamiren, welcher uns im Walde 
allein ließ. Wir ſuchten ihn allenthalben, allein ver— 
gebens. Ich ſehe ſchon, Andere ſind glücklicher, als 
ich und meine Gefährten. 

Arthur (lebhaft). 

Ich wollte nicht ſo nahe am Schloſſe vorbei⸗ 
gehen, ohne Sir Cobridge aufzuwarten. Er erzähl: 
te mir von ſeinen Feldzügen. 

5 Edgar (lächelnd). 
Ja, ja — Du kamſt deßhalb hieher, ich weiß 
es, Du liebſt Feldzuͤge und Eroberungen. 
Cobridge. 
Sein Sie mir willkommen, mein Herr. Sie 
befinden ſich zwar nicht auf dem Schloſſe der Lady 
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Gerald, aber auch das Haus des alten ar 
fteht ermüdeten Jägern offen. 


Arthur (zu Edgar). 
Schlage es aus, und entferne Dich. 
3 Edgar. | 
Keineswegs. — Wir nehmen Ihr gütiges Anz 
erbieten an, Herr Kapitän, und ich danke im Vor— 
aus im Namen meiner Gefährten. 
Arthur. 


Dieſe Herren werden Ihr Haus bald wieder 
verlaſſen. 

Edgar. 

Du haſt leicht reden, Du ruhteſt im erquick⸗ 
lichen Schatten, während uns die heiße Sonne 
Rütken und Antlitz verbrannte. 

fine Wh Cobridge. 

Ich will ſogleich Befehl zu Ihrer Unterkunft 
geben. (Für ſich.) Ich muß allein ſein. Zu Caroline.) 
Kommen Sie. — Sir Arthur, ich bitte, mein Weg⸗ 
gehen zu entſchuldigen, mein Neffe ſoll ſogleich mei⸗ 
nen Platz einnehmen. Zu Arthur, welchem er die 
Hand reicht.) Sir Arthur, ſein Sie verſchwiegener 
als er. (Für ſich.) Ich muß Clactowu ſogleich ſprechen. 


Caroline (für ſich). 


Mein Himmel! wie Eee ich es Ba 2 
er ihn befrage? | 
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Cobridge. 


Kommen Sie, Caroline. 
(Er geht mit Carolinen rechts ab, Edgar begleitet ihn 
bis zur Thüre). 
Arthur 
(allein im Vordergrunde). 

Unfelige Folge eines Jugendſtreiches, du zer⸗ 
ſtörteſt das Glück eines ganzen Lebens — es iſt 
dieß eine Wunde, die nie in meinem Herzen ver— 
narben wird. 


Edgar. 

Sage nur, was Dir iſt, Arthur? Du ſiehſt 
fo ſauer darein, als ob, ſtatt des jungen hübſchen 
Mädchens, eine wilde Katze hier im Hauſe wäre. 
Iſt es denn gar ſo widerſpenſtig? 
| Arthur. 

ein Wort weiter! Bedenke, des die Ehre 
und der Ruf einer Dame — | 

Edgar. 

O ich bitte, nur keinen moraliſchen Sermon, 

wie Deine verehrte Tante ihn zu halten pflegt. 
Arthur 
(das Wort Tante ergreifend, für ſich). 

Meine Tante? Wie ſoll ich dem Kapitän be— 
weiſen? — Ich will ſie aufſuchen und ſie ſprechen. 
— Edgar, verzeihe, daß ich Dich einen Augenblick 
allein laſſe. 
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Edgar. 
Du willſt fort? 
Arthur. 


Nur auf kurze Zeit. 
(Geht links ab. In demſelben Augenblicke tritt Clac— 
town rechts ein.) 


Achte Scene. 
Edgar, Clactown. 


Clactown 1 
Chält zwei Briefe in der Hand, Arthur nachrufend). 
Wohin, Arthur? — Wie, er geht? 
Edgar. 

Man kann ſeine Freunde nicht zückſchtsloſer 

behandeln. Wie ich ſehe, haſt Du Briefe für ihn? 
f Clactown. 

Nein, ich möchte ihn nur gerne in Betreff 

meiner Abreiſe ſprechen. 
Edgar. 

Du willſt reiſen? 

Clactown. 

Es iſt wieder ſo eine Idee meines Onkels. Ich 
ſoll ihm heimlich Auskünfte über ein Frauenzimmer 
verſchaffen. Er heine großen Antheil an ihr zu 
nehmen. 

l Sögar. 

Nicht möglich! 


282 


Clacto w.. 
O, das it 90 nicht Alles, er RER ihr ſo⸗ 
gar in Lincoln Geld an. 
Edgar. 
In Lincoln? 
enen ene 
So iſt's. — Einer Unbekannten, das ſchmälert 
die Erbſchaft. Arthur iſt in Lincoln bekannt, 0 will 
mich an ihn wenden. 
Edgar. 
Ich bin es eben ſo gut, wie Arthur, ich brachte 
den ganzen vorigen Winter dort zu. 
Clacto wn. 
Dann haſt Du wohl von einer gewiſſen Lady 
Preſton „ gehört? 
5 | Edgar. 
Ha! handelt es ſich um die? 
Clactown. 
Sa, ja, fie ift die, um deretwillen ich reiſen 
* Keb Du ſie? 
Edgar. 
Nicht ſie, aber ihren Ruf. Ihr Demapt ftarb 
aus Gram über ihren Lebenswandel. 


on 


29 


Aten, 
Vortrefflich! Da brauche ich ja gar nicht zu 
reifen; und wenn Deine Nachweiſungeu gut — das 
heißt, wenn ſie ſchlecht ſind — ſo kann ich ſie ſo— 
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gleich meinem Onkel dba au da kommt 
der Alte eben. A 


Neunte Scene. 
Vorige, Sir Cobridge, Carole 


Cobridge. 


ae, meine Herren, daß ich Sie fe fange 
5 ließ; Sir Arthur — 
Clacto wn. 
Sir Arthur iſt fort. 
Cobridge. 
Diſt Du hier, Clactown? 
Clactown. Kr 
Ja, Onkel, mit zwei Briefen für Sie: 
(Gibt fie ihm.) 
Cobridge 
(nimmt ihn bei der Hand, Teile). 
Clactown, Du mußt mir erklaren, ae welche 
Weiſe Du a das Geheimniß sie bift. 


125 Clactown. 
e das Ae 
Cobridge. 
Sprich leiſe, Du theilteſt es ja G © mit. 
Clactown. 7 in 32 


Sch abend un slch en une 180 
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Caroline. 
(lebhaft ihn unterbrechend). 
Sir Cobridge, dieſe Herren werden von ihren 
Freunden erwartet. 
Cobridge (zu Clactown). 
Gehe jetzt, aber wenn ſie fort ſind, will ich 
hierüber Aufklärung von Dir. 
Clactown. 
Gut, gut. (Für ſich.) Ich verſtehe ihn nicht. 
(Zu Cobridge.) Und was die Perſon in Lincoln be— 
trifft, ſo ſollen Sie über ſie die genaueſten De— 
tails erfahren, ohne daß ich nöͤthig hätte, von hier 
wegzureiſen. — Komm, Edgar. 
(Beide rechts ab.) 


gZehnte Se ene. 
Sir Cobridge, Caroline. 


| Caroline (für fi). 
Wenn er erführe — O Himmel! erleuchte nun 
meinen Geiſt, und rühre ſeine Herz. 
Cobridge (übellaunig). 
Miß Volſey! 
Caroline. 
Hier bin ich, Herr Kapitän. 
Cobridge. 
Nehmen Sie hier dieſe Briefe, öffnen Sie 
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een 


fie, und ſehen Sie, was ſie enthalten. (Heftig.) 
Nehmen Sie doch, leſen Sie! 
0 Caroline. 
Sogleich. | 
(Sie öffnet einen Brief.) 
Cobridge 
(für ſich hingrollend). sad 
Ich muß es heraus haben, wie er Arthur da⸗ 
von in Kenntniß ſetzen konnte. 
| Caroline 
(welche ihn hörte). 
Ich bin verloren! 
Cobridge heftig). 
Warum leſen Sie nicht? 


Caroline. 

Ich leſe ja ſchon. — Dieſer iſt von der Ad— 
miralität, fie meldet Ihnen, daß ne Penß ion fal- 
lig iſt. 

Cobridge. 
Geld, und nichts als Geld? — Und der An— 
dere? ö 
Caroline 

(den zweiten Brief öffnend). 
eon einem alten Seemann, John Camps 
bell — er empfiehlt ſich Ihnen. 

Cobridge. 
Ich will für ihn ſorgen, ich liebe die alten See— 
männer, ſie gehören zu meiner Familie, ich habe 
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ja keine andere! (Für ſich.) Clactown iſt ein junger 
Thor — ich fühle mich ſo Bufteahnze — bin 
Sie mich, Caroline. 
Caroline 
(zitternd, mit einem dritten Brief). 


Ich habe hier — noch — einen Brief. 
1 Cobridge. 

Wie, einen dritten? — Sieh, ſieh! — g 
dachte, es wären ihrer nur zwei. (Nach einer Pauſe.) 
Warum ſprechen Sie nicht? 

| Caroline, 

Es iſt — weil ich ihn Ihnen vorleſen will, 
wenn Sie es wünſchen. 

Cobridge (rauf). 

Leſen Sie! (Pauſe — ſehr gereitzt.) Zum wen: 

ker! warum leſen Sie nicht? 
Caroline kerſchreckt). 


Sie ſind ſo gereizt - — Ihr Ungeſtüm jagt mir 
Furcht ein. 

Cobridge (ruhiger). 

Ja ſo. Ich bin manchmal übellaunig — gegen 
Sie habe ich Unrecht, ſo aufzufahren. Verzeihen 
Sie, Caroline. Ach! ich bebe ſo viel Kummer er— 
litten. f 0 

Caroline. 
Kummer? 


Cobridge. 


Nichts davon! — Leſen Sie, mein Kind ; fer 
fen Sie — Woher kommt er? 8 


Caroline. 

Aus Lincoln. | 

Cobridge. 

Lincoln! — Wer kann von dort an n mich förei- 

ben? — die Unterſchrift? 
Caroline (zögernd). 

Caroline. 

Cobridge (ſehr bewegt) 

Caroline? — Ach! dieſer Brief — dieß Pa— 
pier — geben Sie! 

Caroline. 
Herr Kapitän! 
Cobridge. 

Her damit! (Caroline gibt ihm einen von den 
beiden Briefen.) Sie ſchreibt an mich — (Betrach— 
tet den Brief, als ob er ihn leſen wollte und drückt ihn 
tief ergriffen an ſeine Lippen.) Er iſt doch von ihr, 
von Carolinen, nicht wahr? a 

Caroline 
(mit gedämpfter Stimme). 
Er iſt's — n Sie ihn mir wieder. 
a Cobridge | 
(von tiefer Rührung nach und nach in Unmuth über- 
gehend). 
Ich will nicht — eine ſolche Verwegenheit! 
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— Wer hat ihr meinen Aufenthalt entdeckt? — 
Kann ich denn nicht ruhig ſterben? — (Er wirft den 
Brief zu Boden — nach einer Pauſe.) Sie wiſſen 
nicht, wer dieſe Frau — wer dieſe Caroline iſt? 
(Sich ihr nähernd, ſehrleiſe.) Es iſt meine Tochter. 
(Bewegung Carolinens.) Ja, meine Tochter. Stille! 
Entdecken Sie das Niemand. — Sie ward ent— 
ehrt — und ich, der ich ſie ſo liebte — (mit gepreß— 
ter Stimme und erhobener Hand) ich habe ihr — ich 
habe ihr — (Er kann nicht endigen.) Nehmen Sie 
nehmen Sie den Brief — leſen Sie leiſe, ſehr 
Fi Sr jest ſich.) 
Caroline 
(thut als ob fie den Brief läſe, und ſpricht mit Anz 
ſtrengung). 
Mein Vater! Mein vielgeliebter Vater! — 
Ich bin angeklagt — verurtheilt, ohne daß es mir 
erlaubt ward, meinen Richter zu ſehen, — und 
doch, ich fühle es in den Tiefen meines Herzens, er 
würde ſich durch meine Bitte, durch meine Thränen 
erweichen laſſen. | 
Cobridge. 
Nimmermehr!— 
Caroline. 
Ich bin des Verbrechens nicht a deſſen 
man mich anklagt. 


nh 
Sie iſt es! 
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Caroline. 


Nein, nein, mein Vater, ich ſchwöre es bei 
dem Andenken meiner Mutter — 


Cobridge 
nach einer Pauſe). 

Ihrer Mutter! — Es war eine ehrenwerthe, 

würdige Frau. Zu Caroline). Leſen Sie weiter. 
Caroline. 

Ich ſchwöre es bei Ihren weißen Haaren, wel— 
che ich mit Ehrfurcht küſſe, die Verleumdung 
machte mich unglücklich, ſie raubte mir das Herz 
eines Gatten, der das meine nie verſtand, und goß 
über mein Haupt Ihren Fluch aus, welcher mich 
tödtet. 

Cobridge. 

Welcher ſie tödtet? 

Caroline. 

Nehmen Sie ihn zurück, mein Vater! — Sie 

ſehen mich flüchtig, ohne Schutz, ohne Zuflucht. 
Cobridge. 

Ohne Schutz! ohne Zuflucht! Ach! ſie muß ſehr 
unglücklich ſein. 

Caroline. 

Aber auch Sie ſind verlaſſen, Sie ſtehen 
allein, aller Liebe bar, während Ihr Kind Ihre 
Knie umfaſſen möchte, durch den unterwürfigſten 
Gehorſam Ihnen ergeben. d 

13 


22 
Cobridge. 
Genug! genug! 
Caro li ne (lebhafter). | 
Ich reife, ich werde vielleicht vor dieſem Briefe 
eintreffen, und Sie in Ihrer Einſamkeit aufſuchen. 
Nein, Sie werden mich nicht von ſich ſtoßen, mich 
nicht zu Ihren Füßen ſterben laſſen. 
Cobridge. | 
Caroline! komme nicht — komme nicht! 
Caroline 
(wirft ſich ihm mit dem heftigſten Ausdrud zu i Süßen, 
Mein Vater! 
C obri dge (in höchſter Bewegung). 
Dieſer Schrei? — Wer iſt's? Wer iſt's? Miß 
Volſen? 
e Caroline 
(mit gepreßter Stimme). 
Sie iſt 1 ſie iſt's — Caroline! 
A Cobridge, 
Sie ift hier? 
Caroline (eben fe). 
Ja, ſie liegt zu Ihren Füßen, und erwartet 
in Demuth das Wort der Gnade. 
C obridge. 
Miß Volſey — Miß Volſey! 
Caroline 220 
9 eee Stimme als Miß Volſey Seen). 
Was wünſchen Sie von mir? Hier bin ich. 
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Cobridge— 
Rn er fein" Tochter inkinend.) 
ae ca 
Ä | 4 Caroline 51 431397 DE 


00 enen Ausdruck und nicht mehr zu uaterdrückes⸗ 
der Empfindung). je 

Sie — ich bin es, mein Vater. 

Cobridge. 

Meine Tochter? 

Caroline 

(ſteht auf, und ſtürzt ſich an feinen Hals). 

Ja, ich bin's! (Ihn umarmend.) Die Verleum⸗ 
dete, die Verurtheilte; aber ich komme Ihrer wuͤr⸗ 
dig, mein Vater, ich habe nie aufgehört, es zu ſein. 

Cobridge 
(ihr Haupt an ſein Geſicht drückend, mit dem Ausdruck 
der höchſten Empfindung). 

Du, Caroline — ja, ja, Du biſt meine Toch— 
ter — mein Kind, welches ich betrauerte, welches 
ich beweinte. (Pauſe. Beim Geräuſch, welches Edgar 
und Clactown im Eintreten machen, entfernt ſie ſich 
190 ein N von ihm.) a 


€ i { e S. M g. u 
Vorige, Clactown, Edgar. 


Clactownu (zur Thüre hinausſprechend). 
Ja, ja, die Jäger ſollen ein Ständchen machen. 
(Er tritt ein.) Gut, daß ich Sie finde, mein Onkel. 


13. 
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Cobrid ge 
(ohne aufzustehen). 
Was wit Du? a are 
n RUSS U MODEL EREURR, sis 
Sie haben von mir Auskünfte über Lady Pre— 
ſton gewünſcht. 8 4 
Caroline 
Großer Gott! 
Cobridge Gugleich.) 
Was weiter? 
Clactown. 

Ich habe die herrlichſten von Sir Edgar, er 
brachte ſechs Monate in Lincoln zu, er kann Ihnen 
ſagen, in wie ferne ſie die ihr 1 Wohl⸗ 
thaten verdient. 

Cobridge. 
Clactown! 
| Clacto wn. | 
Es if eine ſkandalöſe Geſchi chte. Ihr Ge⸗ 
mahl — 15 
Caroline. 
Sir! 
ae be i 9 e. 0 
Und ich, ich wollte ſie vergeſſen! — Reil, 


die Schande iſt zu groß, ich könnte ſie nimmer 
ertragen. 


> 


Edgar. 
Man erzählt ſich, daß ſie überall 1 
ſen und ausgeſtoßen ward. EN 


(Edgar und Clactown ſprechen e fort und 
lachen.) 
Cobridge. 
Sie hören, Miß Volſey — 


3 ö lfte Scene. 


Vorige, Arthur tritt links ein. 
(Man hört leiſes Klingen ferner Jagdhörner — ſie tö⸗ 
nen a zum Akichiuß 7 { 
\ Arthur. ; 7% 
Was iſt's, meine Herren? Was geht bier 
vor? 


ar 


Caroline, 1 85288 
Sir Arthur! Kommen oe kommen Sie! — 
Sie ſchmähen, ſie verdammen — f 


Arthur. 
Wen? ee 

Caroline. 2 
9584 Tochter des Sir Cobridge. 


5 Alle. 
Seine Tochter! * | 
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5 lactowu. 
Eine Erbim? . 


„ Eng: 


Wir ſprachen von Lady Preſton, die man zu 
einen des anſtößigſten Wandels belchuldigt. 


Arthur, 


Ich verbiete das, meine Herren. Lady . 
ſton iſt die Tugend ſelbſt, ich beſchwöre es, und 
gäbe es hier Einen, der ſo unverſchämt wäre, ſie 
eines Verbrechens zu beſchuldigen, deſſen ich ſie, 
bei der Ehre meines Degens, rein erkläre, ſo 


ſollte er es mir mit ſeinem letzten Blutstropfen 
bezahlen. 


„Gus. Clactownu 
Ich habe es nicht geſagt. 
Cobridge (zu Arthur). 
Schön, junger Mann. 
Arthur. 
Kapitän! Ich komme im Namen meiner Tan— 
te, Lady Gerald, um für mich, Arthur von Bury, 


Graf von Gerald, um die Hand Ihrer ns zu 
werben. 


Gugleich.) 


Caroline 
O Himmel! N * 
5 . Gigli 


7 Iſt es möglich? 
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Arthur, 

Ja, meine Herren, es ıft ſo. Ich lege ihr 
meinen Titel, meine Güter, all' mein Glück zu 
Füßen. Der Name, den ich ihr gebe, ſtellt ihre 
Ehre unter die Obhuth der meinigen. 

Caroline. 
‚archur: | 
Arthur (zu Cobridge). a 

Das ift der Beweis, Kapitän. — Jetzt, mein 

Vater, werden Sie meinen Worten 5 
Cobridge. 8 

Ja, mehr als ihren Thraͤnen. — Sie ſind 
Edelmann, Sie ſind Officier, Sie würden nie 
Ihre Hand einem Weibe reichen, deſſen Wandel 
nicht rein von jedem Makel wäre. — Caroline, 
meine Tochter! 

| Caroline. 
Mein Vater! | 
Sie wirft fih an feinen Hals.) 

8 int fClactown. 80 

Wir haben eine Tochter! (Für ſich.) Mali⸗ 
ziöſe Erbſchleicherei! % 091% 

| Cobridge 
Ctritt zwiſchen Arthur und Carolinen.) 

Aber nun den Namen des Urhebers ihrer 

, den Namen des Elenden. 


Arthur 
(gelaſſen und mit Beſtimmtheit). 
Sie ſollen ihn nie erfahren. — Wenn der, 
der den begangenen Fehltritt gut macht, beim Re⸗ 
gimente eintritt, wird der, der ihn beging, für 
immer verſchwunden ſein. 1 


(Der vorhang fat) eee 


85 besehen Verlage ſind efsienn: 
Cpreiſe in Conventions Münze) 2 


Bauernfeld, das letzte Abentheuer. guſtſpiel in 5 
Aufzügen. 8. gehef. 54 kr. — 16 gr. 

Bettelſtudent, der, oder das Donnerwetter. Ori— 
us Luſtſpiel in 2 Aufzügen. 8. gehef. 16 kr. 

gr. 

Birch-Pfeiffer, C., Pfefferröſel, oder die Frankfur— 
ter⸗Meſſe im Jahre 1297, Schauſpiel in 5 
Aufzügen. 12. gehef. 1 fl. — 18 gr. 

— — Schloß Greiffenſtein, oder der Sammt— 
ſchuh. Romant. Schauſpiel in 5 Aufzügen. 
12 gehef. 48 kr. — 16 gr. 

Caſtelli, dram. Sträußchen. 3. bis 20. Jahrgang. 
12. geb. à 1 fl. 48 kr. — 1 Thl. 12 gr. 

— — Haß allen Weibern. Luſtſpiel in 1 Act, nach 
Bouilly. gr. 8. geh. 24 kr. — 6 gr. 

Clauren, H., Bräutigam aus Mexico. Schauſpiel 

in 5 Aufzügen. gr. 12. gehef. 48 kr. — 12 gr. 

Deinhardſtein, Garrick in Briſtol. Luſtſpiel in 4 
Aufzügen. gr. 8. gehef. 1 fl. — 21 gr. 

— — dram. Dichtungen: das Sonnet, Mädchen: 
liſt, der Witwer, der Roſenſtock, Boccaecio. 
12. gehef. 1 fl. 12 kr. — 1 Thl. 

— — Eheſtandsqualen. Luſtſpiel in 1 Aufzug. 
12. 24 kr. — 8 gr. 

Delavigne, Schule der Alten. Luſtſpiel in 5 Act. 
überſetzt von Moſel. 12. gehef. 48 kr. — 16 gr. 


Grillparzer, die Ahnfrau, Trauerſpiel in 5 Auf⸗ 
zügen. 1 fl.— 21 ar n er 30 kr. 
1 Thl, 3 gr. 


AAA. Sappho. Trauerſpiel in 5 Aufzilgen. 3. Aufl 
I fl. — 21 gr. Velinpap⸗ 2 fl. — 1 Thl. 8 gr. 


— — das goldene Vließ. dram. Gedicht in 3 Abth. 
2 97 8. gehef. 2 fl. — 1 Thl. d FR, Ausg. 
5 fl. — 2 Thl. 12 gr. 


Am — König Ottokars Glück und Ende, Trauer⸗ 
ſpiel in 5 Aufzügen. gr. 8. gehef. 1 fl. 48 kr. — 
hi, AAugk, 


— — Ein treuer Diener ſeines Herrn. ter, 


ſpiel in 5 Aufzügen. gr. 8. 1 fl. 30 kr. — 
1 Thl. 8 | 9 


Hensler, Teufelsmühle am Wienerberg. Volks— 
mährchen mit Geſang. 8. gehef. 30 kr. — 8 gr. 
Helke die Waffenbrüder. Romant. Gemählde in 
5 Abtheilungen. gr. 8. gehef. 48 kr. — 16 gr. 
— — Fridolin. Schaufpiel in 3 MUB gehef. 
30 kr. — 10 gr. 
Körner, C. Th. g dramatiſche Beiträge, 3 Bände 
Aufl. 12. gehef. 3 fl. — 2 Thl. 8 gr. 
i Krater, Mädchen von Marienburg. Familienge⸗ 
mählde i in 5 Aufzügen. 8. gehef. 30 kr. — 8 gr. 


Müllner, A., die Albaneſerin. Trauerſpiel in 5 
Heten, gr. 12. gehef. 1 fl. 12 fr. — 18 gr. 


— — König Yugurd. Trauerſpiel in 5 Acten 8. 


gehef. 1 fl. 12 kr. — 18 gr. 


Heft, der böſe Geift Lumpacivagabundus, oder 


das liederliche Kleeblatt. Zan berpoſſe in 3 
Aufzügen. 12. gehef. 48 kr. — 12 gr. 


= U 
Pr N 
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lern J., Dir wie Mir. Dram. Kleinigkeit 
in 1 Aufzug. 15 kr. 6 gr. | | 


— — Taſchenbuch für deutſche Schaubühnen und 
Liebhabertheater. 16. broſch. 1 fl. — 1 Thl. 


; Bogel, der Erbvertrag. Dram. Dichtung in zwei 
Abtheilungen. gr. 8. 48 kr. — 18 gr. 


Weiſſenthurn, neueſte Schauspiele AAr, Band: das 
letzte Mittel. Der Traum, Die Reiſe nach 
Amerika. Die . gr. 8. Lfl. — 1Thl. 
f 12 gran? zu 

— Ar. Band. Die Pilgerin. Die Burg. Göl⸗ 
ting. So lohnt ſich Kunſt. gr. 8. * — 1 Thl. 

4142 gü. 

— — Ir. Bd. Das Manuſcrißt. Pauline. gr. 8. 
2 fl. — 1 Thl. 12 gr. 

— — beſchämte Eiferſucht. gr. 8. IR AKA: — 

ip 88 - gr. 

— — die Erben. gr. 8. gehef. 1 A. — 16 gr. 

= das ee ie 8. gehef. 24 15 = 

5 8. gr. x 

2 e gr. 8. Re: 36 fr. — 8 gr. 5 

— — Wald bei Hermannſtadt. gr. 3. gehef. 46 fr. 
1⁵⁵ gr. 

— — Berfühnung, gr. 8. gehef. 36 kr. — 12 gr. 

— — Beſtürmung von Smolensk. gr. 1 4 gehef. 

x 26 Ai, 

— — die Eheſcheuen. gr. 8. gehef. 24 kr. 8 RL: 

Meit, C. A., Donna Diana. u in 5 Aufzl⸗ 
gen. 8. 1 fl. — 16 gr. ; 

N das Leben ein. 51 5 Dram. Bericht 85 
3 Aufzügen. 36; kr. — 46 gr. g 


Welt, Don Gutierre. Trauerſpiel in 5 Aufzügen. 
gr. 8. gehef. 1 fl. — 21 gr. 

Zedlitz, Turturell. Trauerſpiel in 5 Aufzügen. gehef. 
20 kr. — 6 gr. 

— — Zwei Nächte zu Valladolid. Trauerſpiel in 
5 Aufzügen. 20 kr. — 6 gr. 

— — Liebe findet ihre Wege. Luſtſpiel in 4 Auf— 
zügen. gehef. 1 fl. — 21 gr. 

Ziegler, die Mohrin. Schauſpiel in 4 Aufzügen. 
gr. 8. gehef. 30 kr. — 8 gr. 

— — Liebhaber und Nebenbuhler in einer Perſon. 
Luſtſpiel in 4 Aufzügen. gr. 8. gehef. 30 kr. — 
8 gr. 
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